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Quod fi deficiant vires audacia certe 
Laus erit, in magnis et voluiffe, fat eft, 


Propertius. 


Zweyter Jahrgang 1781. 
2 y A 
Koͤnigsberg, 1782. 
bey Gottlieb Lebrecht Hartung. 


x Das 
preußiſche Tempe 
herausgegeben 
durch 
Ludwig von Baczko. 

Quod ſi deficiant vires audacia certe 


Laus exit, in magnis & voluiſſe, ſat eſt. 
Propertius. 


Erſtes Quartal 1781. 


Koͤnigsberg, 
in Commiß on bey Johann Jacob Kanter, 
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Das 


preußiſche Tempe 
Erſtes Stuͤck 


Januar 1781. 


Neujahrsinjurien 1781. 


Wenn eines Junkers Pferd ſich baͤumt, 
Dem Purpur mantel Staͤndchen bringt 
Und Faͤhnrichsſchlachten ſingt; 


Mit Schoͤnaͤchs Haberrohr belehnt, 
Euch groͤſſer, denn Zwerg Klopſtok, waͤhnt; 
Dem Pegaſus die Sporen gebt 
Und am Olympus ſchwebt. 


Poeten! laßt das neue Jahr 
Samt ſeinen Fatis, ſonnenklar, * 
Und wie ſich Krebs und Steinbock drehn, 
In Leberreimen ſehn. 


N und 
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Und praͤſentirt's der Stadt, dem Land, 
Jedwedem Alter, jedem Stand, 
Vom Elephanten bis zur Floh, 
In dulei jubilo. 


Ich, der getreue Sprachgefell, 
Geh vor mit meinem Trommelfell, 
Und trommle meinen Feſtgeſang 
In den Poſaunenklang. 


Und wuͤnſch den Skriblern dieſer Zelt, 
Sokratens ſtete Freudigkeit; 
Wenn ihren Werkleins wohlgemut, 
Ein Kakler wehe thut: 


Dem Krlegsknecht, der den Frieden haßt, 
Beim Trinkgelach zum Saͤbel faßt, 
Tolpatſchen frißt mit Haut und Haar, 
Ein friedlich, friedlich Jahr: 


Dem Lehr⸗ und Richtſtul lobeſan, 
Den kleinſten Magen, ſtumpfſten Zahn: — 
Dem Stuzzer, Sonne und Kredit: — 
Und Stahl dem Meſſerſchinid. 


Beaten die im Kubach lieſt, 
Sich buͤkt, fo oft ihr Prieſter niet: 


Zum 
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Zum Ehgemal — ein gutes Kind, 
Auf beiden Augen blind. 


Den Sproͤden fei desgleich gewahrt 
Und ihrem keuſchen Sinn beſcheert; 
Den Hymen, dem ſie heimlich flehn, 
Im Kupfer nur zu ſehn. 


J. 5. John. 


An 
Herrn 


Johann George Hamann. 


Kerns, Sokrates, Mlen-hoam, Magus — 
Ein andrer mag die Eckelnamen, 
Die Du Dir waͤhlteſt, allzuſammen 
Herzaͤhlen. Kaum iſt Vater Vachus, 
Der doch viel Synonymen hat, 
So namenreich u Sybilla, Patrlarcha, 
Sauvage du Nord und Telonarcha, 
Und viele Namen mit der That, 
Von Rofenfrenz, Ariſtobul und Tante 
Abigall, Hlerophante, 

A 3 Zachaͤus 


65 — 
Zachaäus — Welcher unter dieſen 
Fuͤr dich den meiſten Wohllaut hat? 
Den magſt du ſelber dir erkieſen! 
Mir iſt von allen insgeſammt 

Der, den an jedem Purimfeſte 

Jacob und Iſaſchar verdammt, 

Der ehrlichſte, der liebſte, beſte: 
Wenn gleich der Perſer, welcher hieß, 
Wie du, am Baum ihn Hängen ließ. 


Sey froh, mein H—n, daß dein Loos 
Dich hier auf unſerm Erdenkloos 
In eine ſchmale Wiege legte! 
Du wäͤrſt in keinem Weltrevier 
So alt geworden, wie ich daͤchte; 
Erfroren waͤrſt du, glaube mir, 
Dort im Saturn zum Klumpen Eis; 
Zum Feuer iſt da keln Gehölze, 
Zu warmen Kleidern keine Pelze, 
und im Merkur iſt Höffenheiß ; 
Du woͤrſt in ſeiner Schmelzſabrike 
Mit Haut und Haaren lange ſchon 
Glaſurt zu einem harten Stücke 
Von Glas und feinem Dresdnerthon. 
Und nicht viel beſſer würde Dir 
2 ; Im 
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Im Jupiter, im Mond, und im Revler 
Der Venus und des Mars gefallen; 

Da iſt von allem, was uns allen 

Und Dir geſund iſt, wenig oder nichts. 
Hier aber unten, hier gebrichts 

An keinem, was Dir mag behagen, 

Hler waͤchſet Saft und Kraft für deinen Magen; 
Hier haſt du Schatten, Sonne, Luft 

Und Erde, feſt genung, um drauf zu ſtehen, 
Und breit genung, um hin und her zu gehen, 
Und tief genung für deine kuͤnftge Gruft. 7 


Sey froh, daß, was Du einmal biſt, 
Ein Menſch, aus Dir geworden If! 
Sey ſtolz! ein Menſch! denn jedes Thier, 
Die kleine Fliege gar, die Dir 
Sich auf die ſtolze Naſe ſetzet, 3 
Fuͤhlt ihres Standes Werth und ſchaͤtzet 
In ſich das beſte Ding: nur Wir, 
um uns die Menſchheit zu verlelden, 
Wir Noußeaus, lange nicht fo dumm 
Wle Thiere, ſuchen darinn Ruhm 
Und Weisheit, Thlere zu beneiden. 
Zwar konnen ich und Du nicht fliegen, 
Nicht ſchwimmen, gleich den Fiſchen, koͤnnen wir, 
; | 2 4 Nicht 
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Nicht bruͤllen, wie der Löwe: dennoch ſchmiegen 
Sich uns das Luft“ und Wald“ und Waſſerthier: 
Und winkeſt du, ſo koͤmmt das Reh, der Fiſch, 
Die Schnepfe gleich auf deinen Tiſch. 
Und dann: es ſey das Thier zu dumm, 
Es ſey zu ſtolz, nach unſerm Stand zu ſtreben: 
Bleibt uns doch, wenn der Thiere Leben 
Uns ſo gefaͤllt, das Privilegium, 

Zu dem und jenem Thier uns zu erheben, 

Man ſchaßfe ſich in einen Affen um 

In einen Papagey, in einen Drachen: 
Denn unſrer Brüder viele machen 

Die Probe, die das Schiffvolk des Ulyß 

An ſich von Circen, machen ließ. 

Doch laſſe Du nur dleſe Probe ſtehn! 
Wenn ſie uns gleich nicht Bruͤder nennen, 
Nicht ehr, bis wir auf Vieren gehn, 
Nicht ihre Sprache ſprechen koͤnnen: | 
So koͤnnen wir fie doch verſtehn. 
Verſtehſt du nicht, wornach die Muͤcke luͤſtert, 
Die kreiſelnd um dein Trinkglas irrt, 
Und, fortgejagt, dir in die Ohren fluͤſtert? 
Verſtehſt du nicht, was dir die Geille ſchwirrt 
Auf deinem Baume? die mit duͤrren Beinen 
Und ohne vollgefuͤllte Scheunen 

: f Sich 


Sich und den Schnitter luſtig macht? 
Ja du verſtehſt, was laut und ſacht 

Die Lüfte, Baͤch' und Blätter rauſchen; 

Dein ſpitzes Ohr kann Zeichen, Wunder lauſchen; 
Und deine Phantafie im Nu 

Von Pol zu Pol, von einem Stern zum andern, 
(Und bleibſt auf deinem Stuhl in Ruh) 
Zu ſeeligen Vertrauten wandern; 

Du kannſt dir Zukunft und Vergangenheiten 

In Gegenwart verwandeln; und dazu 

Mit fernen, abgeſchtednen Leuten, 

Gleich“ Schwedenborgen, dich beſprechen; 
Du kannſt, wenn dir nicht dieſe Welt gefällt, 
Nach eignem Plan dir eine neue Welt 

Im Geifte baun und wieder brechen. 

Sey alſd froh, daß, was du elnmal biſt, 

Aus dir ein Manthier worden iſt! 


Ein Mann! kein Sultan zwar, und kein Vezier: 
Auch dafuͤr danke du! denn ſage mir: 
Was waͤr'ſt du für ein Chan geworden? 
Kannſt du dich blaͤhen? kaunſt du morden? 
Und dich verſtellen? — Wie du jeden Herrn, 
Den Purpur blos und Band erhebt und Stern, 
Nie höher, als dich ſelber ſchaͤtzeſt: 

As & 
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So iſt auch keiner, nah und fern, 
So namenlos, den du nicht herzlich gern 
Als Bruder dir zur Seite ſetzeſt. 
Denn hierin biſt du deinem Namenvetter, 
Ganz ungleich, deſſen aufgeblaͤhter 
Minifters und Satrapenſtolz, 

Dem Ehrenpfahl von grünem Holz, 
Den ohne Treppe ſterbend er beſtleg, 
An Schimpflichkelt und Hoͤhe gleich. 


Dann weiter, ſey auch darum froh, 
Daß dir dein guͤnſtig Loos, im zwelten, dritten 
Und vierten Ace von unſerm Säculo, 
Dir deine Rolle zugeſchnitten! 
Zwar, wie in jedem Zeitperiodo 
Siehſt du und fpielft ein Schauſplel, in der Mitten 
Oft abgeriſſen, ohne Kopf und Kiel, 
Dem, wie den neuſten Werken deutſcher Angeln 
Die drey Einheiten alle mangeln; 
Ein ſtetes Laufen ohne Ziel; 
Und viel verwirrte, viel zerhaune Knoten: 
Nur, was den Inhalt anlangt, nicht ſo viel 
Schandthat und Buͤberey, denn Zoten, 
Doch Hätte dir kein ander Sekulum 
Die Freunde zugefuͤhret, die — dein Ruhm, 
? Dein 
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Dein Troſt, dein Leben, weit verſtreut 
Im Suͤd' und Norden, kraft des regen 
Verlangens, immer dir zugegen 
In geiſtiger Perſoͤnllchkelt, 
Gedanken mit Dir theilen, Freud und Leid. 
Von diefen find wir Abgeſandten hier, 
Die deinen Scherz zu koſten wiſſen 
Und deinen Wein; und die mit mir . 
Sich freun, daß fie das Recht genießen, 8 
Mit Dir, dem frommen Paſſagler, 
Auf einer Poſt zu reifen — doch 
Wie lang' iſt ungewiß! der ſteiget 
Schon morgen ab; der heute noch 
Vielleicht, eh ſich die Sonne neiget. 


Noch freuen wir uns deiner, daß du hier 
Mit uns am Pregel dein Quartier 
Dein Buͤrgerrecht erhalten haft! 

O ſage laut es jedem Gaſt, 

Den dir die Schwelz, dich anzuwerben, 

und Deutſchland ſendet: „laßt, o laßt 

„Mich hier, wo ich geboren, ſterben. 

Hler lebeſt Du, wie jene kieine Maus, 

Von der Dir Mofes jüngit erzaͤhlte, 

Die nicht in Wolken, nicht im Mond ihr Haus, 
; 2 Nein 
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Nein in zerrißner Mauer waͤhlte. 

Du lebeſt hier im dumpfigen Gemäuer 
Vergnuͤgter, ſorgenloſer, freyer, 

Als im Serail der Sultan; deine Wieſe 
Zlehſt du dem Windſor vor; dem Zürcherfee 
Den alten Graben; und dem Paradieſe, 
Das Eva ihrem Mann verſchloß, 

Hier deinen Garten, den dir juͤngſt Elife 
Geoͤfnet hat, (*) hier lebe frey und groß! 


Hier ſollſt du unſer heut erwarten; 
Wir kommen. Auf! und raube deinem Garten, 
Was du, dein eigener Priap, 
Den Spatzen und den Raupen wehrteſt, 
Der May verſprach und dein Auguſt dir gab; 
Und deinem Wein, den du bisher verſperteſt, 
Dem oͤfne Keller, Thuͤr und Faß! 
Da wollen wir in deiner kleinen Wildnis, 
Die Lippen naß vom Saft der Weisheit, naß 
Von Freudenluſt die Augen, ohne Maaß 
Dir neue Jahre trinken: deinem Bildnis 
Will ich fein ſtolzes Ohr (**) mit Laube 

Der 


(0 12 55 Zugabe zu den Leiden und — ana des 
feel. Pr. Mannah S. 94. 
. S. u Leiden und — ana des feel. Pr. Man- 
43: 
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Der Reben (denn an deinen Stoͤcken 

Iſt Laub genug, nur keine Traube), 

Wie Vachus feine Hoͤrner, decken. 

Da wollen wir mit weiſem Lachen 

Den Abend und die Nacht zum Narren machen, 
Und Sterne ſollen uns belauſchen 

Auf ihrer Wacht; wenn wir mit unſerm Lachen 
Ihr Sphärenftändchen uͤberrauſchen; 

Da wollen wir, eh wir von dannen gehn, 

Bey jenem Stern, um den ſich beyde Baͤren, 
Er ſtehet feſt! wie um die Stange drehn, 

Da wollen wir uns gegenſeitig ſchwoͤren; j 

Daß unſer Bund, wie Er, ſoll fefte jtehn, 
Daß, wenn wir ja Tag über uns gezanket, 
Und jeder dann nach Hauſe ſchwanket, 

Als gute Freunde ſchlafen gehn. 


Stauropedton, den 27. Auguſt, 1777. 


14 
Ein Lied vom Reifen, 
d. d. den 7. Dec. 1780. 


Sirach C. 43. v. ar. Er ſchüttet den Neiffen auf die 
Erde wie Salz. 


Sa meine lieben Bäume an, 
Wie fie ſo herrlich ſtehn, 

Auf allen Zweigen angethan 
Mit Reiffen wunderſchoͤn! 


Von unten an bis oben naus 
Auf allen Zweigeleln 

Haͤngts weis und zierlich, zart und kraus, 
Und kann nicht ſchoͤner ſeyn; 


Und alle Baͤume rund umher 
All' alle weit und brelt 

Stehn da, geſchmückt mit gleicher Ehr, 
In gleicher Herrlichkeit. 


MT Und 


Und fie beäugeln und beſehn 
Kann jeder Dauersmann, 
Kann hin und her darunter gehn, 
Und freuen ſich daran. 


Auch holt er Weib und Kinderlein 
Vom kleinen Feuerheerd, 

und Marſch mit in den Wald hinein! 
Und das iſt wohl was werth. 


Einfaͤltiger Natur Genuß 
Ohn' Alfanz drum und dran 
Iſt lieblich, wie ein Liebeskuß 
Von einem frommen Mann. 


Ihr Staͤdter habt viel ſchoͤnes Ding, 
Viel Schoͤnes uͤberall, 

Credit und Geld und golden Ring, 
Und Bank und Boͤrſenſal; 


Doch Erle, Eiche, Weid und Ficht 
Im Reiffen nah und fern — 

So gut wirds Euch uun elnmal nicht 
Ihr lieben relchen Herr ! 
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Das hat Natur, nach ihrer Art 
Gar eignen Gang zu gehn, 

Uns Bauersleuten aufgeſpart 

Die anders nichts. verſtehn. 

Viel ſchoͤn, viel ſchoͤn iſt unſer Wald! 
Dort Nebel uͤberall, 

Hler eine weiſe Baumgeſtallt 
Im vollen Sonnenſtrahl 


Lichthell, ſtill, edel, rein und frey, 
Und über alles fein! — 
O aller Menſchen Seele ſey 
So lichthell und ſo rein! 


Wir ſehn das an und denken noch 
Einfaͤltiglich dabey: 

Woher der Reif, und wie er doch 
Zu Stande kommen ſey? 


Denn geſtern Abend, Ziveiglein rein! 
Kein Neiffen in der That! — 
Muß elner doch geweſen ſeyn 
Der ihn geſtreuet hat. 


Ein 
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Ein Engel Gottes geht bey Nacht, 
Streut heimlich hier und dort, 
Und wenn der Banersmann erwacht, 
Iſt er ſchon wieder fort. 
0 


Du Engel, der ſo gütig iſt, 
Wir ſagen Dank und Preiß. 
O mach' uns doch zum heil gen Chriſt 
Die Bäume wieder wels! 


‘ 


Wandsbek. 
Asmus. 


Natur. 


8) Natur in leiſen Floͤtentoͤnen 0 
ſing ich dir ein Lied — 

ſing die Freude dle auf allen Szenen 
deiner Schöpfung blüht. 

Stille Größe herrſcht auf deinen Fluren 
Du! das Heiligthum 

des Allgät gen — voll von feinen 8 
voll von ſeinem Ruhm, 


Nicht 
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Nicht allein das Rauſchen deiner Hayne — 
auch das Tropfchen Thau 

zeugt von ſeiner Groͤße — auch das kleine 
Blümchen auf der Au. 


Wenn der Abendwolken Glanz gelinder 
auf den Fluren ſchwebt 

und die Stimme aller deiner Kinder 
ſich empor erhebt, 


Dann entflieh ich ſchnell dem Zimmer, ſenke 
mich ins Gras am Bach, 

denke meinen Lebenspflichten, denke 
deinen Reizzen nach. 


Oft durchwach' ich dann bey Zephirs wehen 
eine Frilingsnacht 

um das erſte Morgenroth zu ſehen 
ganz in feiner Pracht: 


Wie durchs reine ungemeßne Blaue 
Purpurroͤthe blinkt, 

Flur und Wieſe weiß vom Morgenthaue 
neues Leben trinkt, 


Prei. 
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Preiſend ſtrebt mein Herz voll Himmelswonne 
dann zu ihm hinauf 
meinem Schoͤpfer — und die goldne Sonm 
daͤmmert vor mir auf. 
4 
Wann ich da, von Wieſenduft umfloßen, 
an dem Bache hin 
fanfe auf Mayenbluͤmchen hingegoßen 
o fo felig bin — 


So berauscht, Natur! von deinen Freuden; 
nimmer werd ich dann 

jenen reichen Wolläſtling benelden, 
den gepriesnen Mann, 4 


Welcher dich und deine Morgenſonne 
nur aus Bildern kennt, 

dem kein Fuͤnkchen Allgefuͤhl und Wonne 
in dem Buſen brennt. 


Fuͤr das Gluͤck, das jeden meiner Tage 
mir zum Himmel macht 

wuͤnſchet er in feines Schikſals Waage 
Hoheit, Ruhm und Pracht. 


B 2 f Er 


20 — 


Er durchhuͤpft, ſo lang der Jugend Feuer 
ihn erhizt — den Pfad 

jeder Wolluſt, bis der Hoͤllengeyer 
Reue — wuͤtend naht. 


Ha! dann nagt ihn unterm Purpurklelde 
Angſt und wilder Schmerz 

und nach einem Tropfen reiner Freude 
laͤchſt umſonſt fein Herz. 


Wer verkuͤrzet ihm durchweinter Nächte 
wahre Hoͤllenglut — 

wenn der Strafe Weltenſchwere Rechte 
mächtig auf ihm ruht? 


Nein! mein Wunſch ſey niemals hohe Wuͤrde 
die ſo ſchluͤpfrig iſt — 

wird mir nur des Pilgerlebens Buͤrde 
auch mit Luſt verſüͤßt, 


Bleibt mir, o Natur! nur deiner Freuden 
ſeeliger Genuß, 

bleibt mir nur, zur Lindrung aller Leiden 
eines Freundes Kuß; 


Unbe / 
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Unbeneidet mag ſie dann verfließen 
meine Lebenszeit = 
gluͤkllch durch ein unbeflekt Gewißen 
und Genuͤgſamkeit. 
0 7 H. k. s. 


Naturgeſchichte des Krokodils. 


Di Krokodil findet und vermehrt ſich allein, wo 

Menſchen ſelten und Künfte unbekannt find. 
Ueberhaupt giebt es wenig furchtbare Thiere in den 
gut bevoͤlkerten und geſitteten Erdthellen; als in Eur 
ropa und auch noch in Aſien. Tauſend Aerme ge⸗ 
raten hier gegen fie in Waffen und fie müffen, dle 
Künheit ſich zu zeigen, gewöhnlich mit dem Tode 
buͤſſen. Das iſt auch der Grund, weshalb man das 
ſonſt an den Ufern des Nils ſo furchtbare Krokodil 
bei weiten nicht mehr fo häufig als ehedem antrift. 
Die Thätigkeit der Menſchen hat ſich ſeit vielen 
Jahrhunderten mit Ausrottung deſſelben befchäftigt, 
und begegnet man ia dann und wann noch einem, 
ſo iſt es doch unendlich ſchwaͤcher und furchtſamer 
als vormals, 


S 3 Um 
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Um dieſes Thier, mit allen feinen Schrekken, 
von erſtaunender Groͤſſe und Stärke, häufig zu ſehen, 
muß man ſich in die unbewohnte Gegenden von 
Afrika und Amerika begeben; den auſſerordentlichen 
Stroͤmen folgen, die ihr Bette mitten durch unge⸗ 
heure Wuͤſteneien führen, zu denen die Künfte nie⸗ 
mals hindurch gedrungen ſind, wo Staͤrke einzig und 
allein den Rang giebt und wo ſich Ihrer die maͤch⸗ 
tigſten Thlere mit eben ſoviel Zuverlaͤßigkeit als Sicher⸗ 
heit bedienen koͤnnen. — Meifende ſagen, daß der Ni⸗ 
ger und Amazonenflus, oft Krokodille von 18 bis 
27, ia von 30 Fuß Länge enthalte, und in fo groſ⸗ 
fer Menge, daß man glaube, es waren Holßfloͤſſe. 
Durch Erfahrung gewis, daß ihnen nichts widerſte⸗ 
hen kann, bleiben ſie ruhig auf der Oberflaͤche, ohne 
einen Feind zu fuͤrchten. 


Dieſes Thier, welches unſrer Eidexe ähnelt, 
gehoͤrt zu den Amphibien. Die Eier, deren es eine 
groſſe Menge am Ufer in den Sand legt, find 
ziemlich an Geſtallt und Groͤſſe, den Gänfeeiern gleich, 
aus welchen eins der größten Thiere erwaͤchſt, deſſen 
Wachſtum erſt mit dem Tode aufhoͤren ſoll. Sind 
die Jungen ausgekrochen; fo iſt es die erſte Sorge 
der Mutter, ſie auf ihren Ruͤkken ins Waſſer, als 

ihrem 
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ihrem eigentlichen kuͤnftigen Aufenthalte, zu tragen. 
Zwar lebt es den Tag über oftmahls auf dem Lau / 
de; allein dies geſchiehet nur, des Raubes wegen, 
welchen es dennoch iederzeit erſt im Waſſer verzehrt. 
Sein Körper beſteht mehr aus ſtarken Knorpel als 
Knochen. Im Waſſer treiben fie ihren Raub ge⸗ 
meinſchaftlich zuſammen, indem ſie gleichſam eine 
Kette bilden. Bey auſſerordentlicher Stärke, find 
ſie zuglelch faſt unverwundbar und ſollen doch an der 
klelnen aͤglptlſchen Maus, Ichneumon genannt, el⸗ 
nen ihrer fuͤrchterlichſten Feinde haben. Das Kro⸗ 
kodil nemlich, legt ſich gern am Ufer ins Schilf, 
nach feinen nicht eben ſparſamen Malzeiten a), ſperrt 
den Rachen auf und laßt ſich die Zähne von eis 
nem kleinen Vogel reinigen der ſehr luͤſtern nach den 
Ueberbleibſeln iſt, unter welchen angenehmen Ems 
pfindungen es einſchläft. Sogleich ſchlupft die Maus 
durch ſeinen Rachen die Kehle hinunter und zerfrißt 
die Eingeweide deſſelben. Wie fern dieſe leztere Er⸗ 
zahlung wahr ſel, wird eln ieder leicht ſelbſt einfer 
hen, der den Magen und vorzüglich den Krokodll⸗ 
magen kennt. Es iſt eins der fürchterlichften Thiere, 
D 4 daß 

a) Seine Gefräffigkeit iſt fo gros, daß ihm oft der 


zu viel genoſſene unverdaubare Fras den Tod 
zuwege bringt. 5. 5 
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daß dem vor ihn fliehenden iederzeit den Tod bringt; 
aber auch hinwiederum oft, von Erfahrnen, die ſich 
mit bewundernswuͤrdiger Geſchicklichket und Ent⸗ 
fchloffenheit, bewafnet auf feinen Ruͤken werfen, fo 
zu ſagen vegieret wird und endlich nach vielen toͤdli⸗ 
chen Wunden ſtirbt. 


Man zaͤhlt zwo Arten derſelben, ohne von 
der Natur dazu aufgefordert zu ſeyn: das Krokodil 
und den Cayman; oder beſſer — das Krokodil von 
Oft: und Weſtindien. Des Krokodils Koͤrper iſt 
mehr punktirt als des Cäymans (oder Alligators) b) 
feiner. Des Kopfes Vorſprung an diefem ift mehr 
Haaſenartig, ienes ſeiner aͤhnelt einer Hundsſchnauze. 
Der Rachen des Krokodils iſt viel weiter, und ſeine 
Haut — die einem Panzer an Feſtigkelt gleicht — 
aſchfarbig; allein des Caͤymans feine, iſt ſchwarz und 
mit welſſen Punkten beſezt. Leztern hält man auch 
fuͤr weniger fuͤrchterlich. Die feinen Fuͤſſe der Meer⸗ 
ſchildkroͤte, haben ſchon eine ziemliche Staͤrke; allein, 
wie klein muß ſie werden in Vergleichung mit den 
kurzen und ſo uͤberaus ſtarken Fuͤſſen des Krokodils? 

7 Seine 
b) Abt Demanet im zweiten Theil des franzöfifchen 


Afrika verſichert, daß Canman derienige Namen 
ſei, womit die Mohren das Krokodil belegen. 


d. H. 
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Seine gleichſam elaſtiſchen oder knorpelartigen Kno⸗ 
chen ſind auſſerordentlich gros und feſt, und die 
Muskeln der vier Fuͤſſe von unglaublicher Stärke, 
Alle ſeine Teile ſind ſo gegen einander abgewogen, 
daß es das ſtaͤrkſte Thier ſeyn ſollte. Seine Zähne 
ſind geſchaͤrft, zahlreich und furchtbar; e) allein der 
elgentlich zerſtoͤrende Teil, iſt der Schwanz: mit ei⸗ 
nem Schlag deſſelben taucht es ein Kanot unter 
und ſeln ſicherer Raub iſt der ungluͤkliche Wilde der 
es führt, ‚ 


Obgleich weniger ſtark auf dem Lande, iſt es 
doch auch hier immer noch ſehr fürchterlich. Auſſer 
einem ſehr ſtarken Hunger, oder der Zeit feine Eier 
zu legen, verläßt es felten das Waſſer. Gewöhnlich 
ſchwimt es auf der Oberfläche. deſſelben und bemaͤch⸗ 
tiget ſich iedes ihm begegnenden Thieres. Fehlen ihm 
Fiſche; ſo naͤhert ſichs dem Ufer, verbirgt ſich in 
das Schilf, erwartet fo geduldig die Landthtere, wel⸗ 
che, ohne den im Hinterhalte laurenden Verderber 
zu bemerken und zu fuͤrchten, — ihren Durſt zu 
ſtillen an den Fluß kommen; greift fie an, hält fie 

D 5 feit 
c) Abt Demanet berichtet, daß es nach Unterfhich 


des Alters zwei, drei bis vier Reihen Zähne 
bekomme. 


; b. H. 
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feſt mit den Zaͤhnen und trägt in eben dem Augen⸗ 
blik mit feinen Klauen, Hunde, Ochſen, Tiger und 
ſelbſt Mengen mit fort, indem es ſich mit unglaub⸗ 
licher, einem fo ſchweren Thiere nie zugetrauter 
Schnelligkeit, in den Strom wirft und davon 
ſchwimt. Dann und wann gelinge es einem auf 
dieſe Art geraubten Thiere, feinem Tirannen zu ent: 
fliehen, und das andre Ufer des Fluſſes, obgleich 
verwundet, zu gewinnen; alſo bald verfolgt das Kro⸗ 
kodil den ungluͤklichen Fluͤchtlng aus allen Kraͤften 
und nimt ihn oft zum zweiten mal. Auf dieſe Weiſe 
ſieht man es oͤfters eine halbe Melle am Ufer des 
Fluſſes, feine entflohene Beute verfolgen; fie in den 
Fluß zuruͤk tragen und daſelbſt ruhig verzehren. Oft 
trift ſichs aber auch, daß es auf feinen Uferveroͤdun⸗ 
gen, ein ihm gleich furchtbares Thier antrift und 
verzweifelten Widerſtand findet. — Alle Arten der 
Tiger, leiden einen brennenden Durſt, welcher fie in 
der Nähe eines Fluſſes erhält, zu dem fie mehrmal 
des Tages fteigen, um lenen zu ſtlllen. Daun wirft 
ſich das Krokodil uͤber fie, allein, nie ungeraͤcht. 
Schnell wendet ſich der Tiger, ſchlaͤgt feine Klanen 
in die Augen des Krokodils, — waͤhrend daß dieſes 
ſich Ins Waſſer wirft, — und dieſer Kampf währet 
fo lange bis der Tiger erſtlkt ist. 

So 
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So zernichter das Krokodil alle Thiere, die 

ihn auch alle gleich ſtark fürchten. Der Menſch ab 
lein, kann es mit ihm aufnehmen und mit gluͤkli⸗ 
chem Erfolge, Geſchiklichkeit der Starke entgegen 
ſezzen. Labat hat Schwarze geſehn, die ohne andre 
Waffen als einen Spies in der rechten Hand und 
zur Vertheidigung den linken Arm in Ochſenhaut ge⸗ 
huͤllet, ſich unterſtanden, dieſes ſchrekliche Thier, in 
feinem eignen Elemente anzugreifen. Des guten Er 
folgs wegen, ſuchen ſie es in einer ſolchen Gegend 
zu überfallen, wo das Waſſer tief genug iſt, um es 
beftändig ſchwimmend zu erhalten. Hier nahet ſich 
ihm der kuͤhne Neger ohne Furcht, Hält ihm den 
linken Arm vor, ſtekt ihn in den zum Verſchlingen 
offenen Rachen und hält ihn fo lange offen, bis das 
hineinſtröͤmende Waſſer das Thier erſtikt. Dieſen 
Tod beſchleuniget er, durch haͤufige Verwundungen 
der Kehle und der Augen, mit feinem Spieſſe. — 
Oft find fie Opfer ihrer Verwegenheit; allein noch 
oͤfter kehren fie trlumpfirend aus dieſem Streite — 
der eben ſo viel Geſchik als kaltes Blut und Ent: 
ſchloſſenheit fodert. Dann und wann wird das Kro⸗ 
kodil, wenn mans gleich aus einem Ei erzieht, fo 
gar zahm, und alsdann dient es den Großen iener 
Länder zum Vergnügen. Site bedienen ſich feiner 
+ wle 
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wie eines Pferdes, indem ſie ihm eine Art von 
Zaum anlegen, deſſen fein Reiter zur Leitung ges 
braucht. Doch dieſe Vergnügungen find, der damit 
verknuͤpften Gefahr wegen, nicht haufig: denn ob 
man gleich vorher alles mögliche thut, das Thier uns 
ſchäͤdlich zu machen; fo wels man doch aus der Er⸗ 
fahrung, daß man zwar die Wildheit des Thieres 
dämpfen, allein nie ausrotten kann, und daß 
oft das Laſtthier feinen Reiter aufzehrt. 


In den aſrikaniſchen Fluͤſſen, fängt man das 
Krokodil, meistenteils faft fo, wie wir den Hay fans 
gen. Mehrere Menſchen vereinigen ſich in einer 
großen Barke und werfen ein Stuͤk Rindfleiſch, wo⸗ 
rin ein großer und ſtarker Wiederhaken, an einer 
langen eiſernen Kette hangend verborgen iſt, ins 
Waſſer. Dieſen Röder verſchlukt jo gleich das hun⸗ 

grige Krokodil, worauf man es nicht ohne viele Mid 
he ans Ufer zieht und die Kette daſelbſt befeſtigt. 
Hier wendet es alle Kraft an und zerarbeltet ſich 
mit Wut um loszukommen, bis feine Kräfte erfchöpft 
find. Dieſes Augenbliks, wo nur noch wenig Ges 
fahr iſt, bedienen ſich die Fiſcher und greifen es mit 

Spieſſen an, deren fie zum durchboren ſelnes Bauchs 
des einzigen Teils wo es perwundet werden kann, 

gebrau⸗ 
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gebrauchen,  mährend daß andre ihm die toͤdlichſten 
Schläge mit Keulen verſezzen. Nur fpät werden fie 
Herren des mit Wunden belaſteten Thieres. Dann 
ziehen fie es auf den Sand, fahren fort es zu toͤd⸗ 
ten und nähern ſich ihm, es noch immer fuͤrchtend, 
nur dann, wenn fie alle mögliche Zeichen ſeines Tor 
des haben. 


In einigen Gegenden iſt das Krokodil der 
Gegenſtand einer ungeſitteten und wilden Pracht. 
Philips erzähle uns, daß es zu Salee nahe am Koͤ⸗ 
niglichen Pallaſte, zween große Waſſerbehaͤlter giebt, 
in welchen mehrere eben ſo ernährt werden, wie 
man in unſren Fiſchteichen die Karpfen aufbehäft, 
oder, wie unſre große Herren wilde Thiere unterhal⸗ 
ten. Oft geben ihnen die Beherrſcher Afrika's Mens 
ſchen zu verſchlingen. Die Schlachtopfer welche man 
ihnen vorwirft, find gewohnlich Todes verbrecher, oft 
aber ſind es auch Unglükliche die ihnen nur mis⸗ 
fielen. Ihr Tod iſt ein wildes Schaufpiel, an dem 
man Freude zu finden ſich aͤngſtigt, und daß nur des 
Prinzen der es befiehlet, und der Höflinge, die ihm 
über das was fie Gerechtigkeit nennen, Beifall zus 
jauchzen, wuͤrdig ift, 
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Bis hieher habe ich das Krokodil befchrieben, 
wie man es in wuͤſten Gegenden findet, wo man 
nur ſelten und in beträchtlichen Entfernungen Fuß⸗ 
ſtapfen von einer kleinen Anzahl Menſchen, die ſie 
bewohnen, bemerkt. Hier iſt es trotzig, ſchreklich 
und ſtets fertig, alles was Leben und Odem hat, 
anzugreifen, Allein in Aegipten, wie ich bemerkt 
habe, und in lange bevoͤlkerten Gegenden, wo die 
Volker geſittet und die Flüͤſſe ſchifreich find, iſt es 
ſelten und furchtſam. Weit entfernt Menſchen anzu⸗ 
greifen, flieht es ſie vielmehr ſo eilig, als wenn ihm 
ein Gefühl von Uebermacht, den Zweikampf verwei⸗ 
gern hieſſe. In der Naturgeſchichte der Thiere, 
kann man mehr denn ein Beiſpiel bemerken, daß 
anfangs, ſowohl die fchwächften als ſtaͤrkſten Thiere, 
dem Menſchen eine gewiſſe Verachtung bezeigten, 
und dies nicht eher unterfieffen, bis fie mit der Er⸗ 
fahrung feiner zerſtoͤrenden Kraft, ihn auch fuͤrchten 
lernten. — Unter den Landthieren, bezeigen die Kaze 
wie der Lowe; unter denen dle im Waſſer leben, 
der Hecht gleich dem Hay und unter den Voͤgeln, 
der Lerchengeier ſowohl als der Greifgeter, wenn fie 
Menſchen zum erſtenmale ſehen, nur Gleichguͤltigkelt. 
Allein bald erkennen ſie ſeine Oberherrſchaft; ſuchen 
ſich feinen Augen zu entziehen, fliehen feinen Angrif 
und verbergen ſich in die tiefſten Einoͤden. 
Dieſe 
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Dieſe Betrachtung ſezt die ſcheinbaren Wider- 
ſpruͤche der Reiſebeſchrelder, über den verſchiedenen 
Charakter der Krokodille, in ein helleres Licht. Ei⸗ 
nige zeichnen uns das Krokodil, als ein furchtſames, 
menſchenfliehendes und ſeinen Raub nur in Suͤmpfen 
ſuchendes Thier: andre beſchreiben es uns als das 
ſchreklichſte Geſchoͤpf, das nur von Morden lebt und 
hiezu vorzuͤglich den Menſchen aufſucht. Dieſe beiden 
ſo entgegen geſezten Nachrichten ſind iedennoch gleich 
wahr und richtig, und dle eine wie die andre giebt 
uns eine getreue Schilderung von dem Krokodil, 
nach dem verſchiedenen Orte feines Aufenthalts. Ue⸗ 
berall wo es herſcht, — wenn ich ſo reden darf — 
wo es keinen Widerſtand findet, wo kein Geſchoͤpf 
ihn das Schrekken fuͤhlen laͤßt, welches es ſelbſt ein⸗ 
floͤſſet, iſt es wild und hoͤchſt gefaͤhrlich: hingegen, 
wo es von Menſchen zu feiner Ausrottung bewafnet, 
unaufhoͤrlich verfolgt wird, und wo man feinen ei⸗ 
genthuͤmlichen Aufenthalt gleichſam an ſich gerlſſen 
hat, iſt es furchtſam und flüchtig. In einigen Ger 
genden erregts nicht allein keine Furcht, ſondern 
man betrachtet es ſogar, als ein zur Beleidigung 
unfähiges Thier. Auf St. Domingo z. B. find dle 
Krokodils ſehr ſanfte Geſchöpfe; die Knaben fpielen 
mit ihnen; ſteigen auf ihren Ruͤkken und ſchlagen fie 
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fo gar ohne die geringſte Mitvergeſtung. Selbſt die 
alten Einwohner laſſen ſich's, um dieſes hoͤlliche 
Thier ſehr angelegen ſeyn und betrachten es als eil, 
nen frommen Hausgeſellſchafter. 


Der Moſchusgeruch, welchen die Krokodille 
ausduͤnſten, iſt den wilden Bewohnern des Teils von 
Afrika, in welchem dieſe Thiere ſo gefaͤhrlich ſind, 
hoͤchſt willkommen; ſie geben ſich bei Toͤbtung derſel⸗ 
ben, alle mögliche Mühe den Teil des Körpers zu 
erhalten, der mit Moſchus angefuͤllt iſt und bedienen 
ſich deſſelben, ſtatt einer Spezerel. Die Reiſebe⸗ 
ſchreiber ſind nicht einig uͤber deu eigentlich Moſchus 
enthaltenden Teil des Krokodilkoͤrpers. Einige legen 
ihn in die Ohren, andere in die Zeugungsteile, und 
noch andre, deren Meinung eben nicht die unwahr⸗ 
ſcheinlichſte iſt, ſagen: er werde in den Beindruͤſen 
bereitet. Doch, er komme woher er wolle; ſo iſt 
wenigſtens ſein Geruch ſehr ſtark und verbreitet ſich, 
wie fein Geſchmak, über das Fleiſch des Thieres. 
Dies iſt eine ſehr ſchlechte Spelſe, vorzüglich wenn 
ſich der Moſchus daruͤber verbreitet hat, und ſelbſt 
den Negern, ſchwer zu verdauen; welchen die Eier 
des Krokodils hingegen ein ſehr herrliches Geruͤcht 
find. - 
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Die Wilden haben, gleich uns, Ihre Lekker⸗ 
biſſen; eben deswegen ſparen fie auch keine Mühe 
und fürchten keine Gefahr, um ſich nur dieſes Lieb⸗ 
lingsgeruͤcht zu verſchaffen. Täglich wandeln fie auf 
und nieder in den Gegenden, wohin das weibliche 
Thier, feine Eler niederzulegen koͤmt; und bei deſſel⸗ 
ben Zuruͤkzuge, warten ſie nicht einen Augenblik, fie 
zu rauben. d) 0 


Die richtigſte Beſchreibung eines Krokodils, 
das die gewohnliche Länge von 18 Fuß hatte, haben 
wir den Jeſujten, die es zu Siam oͤfneten, zu dans 
ken. Ich hoffe, die Einruͤkung derſelben, wird mei⸗ 
nen Leſern nicht ganz unwilkommen ſein. „Von 18 
„und 4 parlſer Fuß, die es lang war, gingen 54 
„fuͤr den Schwanz und 22 für Kopf und Hals ab, 
„und der ſtaͤrkſte Teil des Schwanzes hielt 4 Fuß 
„9 Zoll im Umfange. Selne Beine hatten die Ges 
„ſtalt der Menſchenaͤrme, und ſeine Haͤnde, — wenn 

C „man 

a) Abt Demanet erzähft, daß im franztſiſchen Afrika 
dieſe Eier, welche dutch ihren Mofchusgeru 

leicht zu entdecken find, von den Negern aufs 

geſucht und zertreten werden, um hiedurch die 

auſſerordentlich ſtarke Vermehrung des Thieres 

zu hindern, und daß die Affen entweder aus 

Inſtinkt oder aus Has gegen das Krokodil an 

getrieben, ein gleiches damit thun. 
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„man fle fo nennen darf — 5 Finger, von welchen 
53 mit ſcharfen Faͤngen verfehen, die beiden andern 
„aber von der Geſtalt eines Kegels waren. Die 
hintern Fuͤſſe, Huͤfte und Fußſole mitgerechnet, ber 
„trugen 5 Fuß 2 Zoll; die Fußſole aber allein vom 
„Kndoͤchel bis zur aͤuſſerſten Spize der groͤſten Kralle, 
„betrug über 9 Zoll. Sie waren nur mit 4 Fin⸗ 
„gern verſehen, die eine dikke Schwimmhaut verel⸗ 
„ nigte und von denen dreie, gleich den Vorderfuͤſſen 
„bewafnet waren. Sein langer, breiter, und vor⸗ 
„zuͤglich gegen das Ende der Kinnladen, mit einer 
„ſtarken Haut die am Hirnſchaͤdel ſeſt war, bedekter 
„Kopf, erhob ſich ein wenig. Zween Knochen, ohn⸗ 
„gefehr ein paar Zoll hoch, bildeten eine Art von 
„Kamm. Die Stelle zwiſchen ihnen war ſo hart 
„ und ſtark, daß eine Flintenkugel abprallte und kaum 
„die getroffene Stelle ſichtbar wurde. Nach Vers 
„ haͤltnis des Körpers, waren die Augen klein und 
„ragten tiber einen Zoll hoch über ihre Beinhöle her⸗ 
„vor. Von den Augenliedern, die gedoppelt und 
„ durchſichtig waren, war das obere unbeweglich, das 
„untere aber in ſteter Bewegung wie bei den Voͤ⸗ 
„geln. Der, in Ruͤkſicht auf die ganze Augenkugel 
„ſehr große Regenbogen hatte eine graugelbliche Far⸗ 
„be; die Ohren waren oberhalb den Augen geſtellt; 

die 


„die Naſe befand ſich am Ende der obern Kinnlade, 
„war vollkommen rund, ſchwammigt und wenig ver 
„ſchieden von einer Schweinsnaſe. Nichts verhin⸗ 
„derte, wie man wohl ſonſt geglaubt, die Bewegung 
„der Kinnladen. Es chatte 27 Zaͤhne in der obern 
„und 15 in der untern, welche weit von einander 
„abſtanden. Dle mehreſten waren fein, ſpiz und 
„gezakt: nur 10, 6 unten und 4 oben, hatten eine 
„auſſerordentliche Groͤſſe. Der Rachen hielt 15 Zoll 
„in der Laͤnge, 82 Zoll in der größten Breite und 
„die groͤßte Oefnung der Kinnladen 152 Zoll. Sein 
„Nuͤkken war dunkelbraun, der Bauch blaßgelb und 
„die Farbe der Seiten beſtand aus einer Miſchung 
„von beiden. Von den Schulterblaͤttern bis zum 
„Schwanze war es mit harten vierekten Schuppen 
„bedekt, die wie Bänder, an der Zahl 52, geord⸗ 
„waren. Die Lange der Kehle, welche ſehr leicht 
„elne Kugel von 8 Zoll im Durchmeſſer aufnehmen 
„konute, war dem Rachen augemeſſen. Die Einge⸗ 
„weide waren kuͤrzer als der Körper des Thiers, fo 
„wie auch die Zunge ſehr kurz und an der untern 
„Kiunlade feſt war. Sein Herz, gleich dem Her⸗ 
„zen eines Kalbes, hatte eine hochrote Farbe und 
„aus ihm nahm das Blut feinen bekannten Krels⸗ 
„lauf. Man fand keine Blaſe und nahm an, daß 
C 2 „ der 
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„der Urin mit dem Kote abginge. Sein Ruͤkgrad 
„beſtand aus 62 Gelenken, die, obgleich genau in 
„einander gefuͤgt, noch immer Spielraum genug be⸗ 
„hielten, damit ſich, gegen die alte Sage, das Thler 
„bequem rechts und links in einen Bogen drehen 
„konnte.“ Es duͤrfte alſo das Entlaufen im Zikzak, 
wohl eben nicht ratſam ſeyn. — 


Dies iſt die Beſchreibung eines ſo furchtbaren 
Thieres, das die Länder entvoͤlkert und die allerſchif⸗ 
barſten Ströme gefährlih und oͤde macht. Man 
ſieht fie oft Stunden, ia ſelbſt ganze Tage, fo unbe⸗ 
weglich in der Sonne ſiegen, daß ein Fremder fie 
für Baumſtaͤmme, mit trokenem Moos beſezt, hal 
ten, und alſo auch nicht fürchten würde. Allein dleſe 
Unbeſorgtheit wird gefährlich, denn das unbewegliche 
Thier, ſobald ihm ein lebendes Weſen nahe genug 
duͤnkt, wirft es ſich mit auſſerordentlicher Schnelligkeit 
über daſſelbe und fahrt ſogleich mit dieſem Raube 
unter das Waſſer. Zur Zeit der Ueberſchwemmung 
kommen ſie haͤufig in die Huͤtten der Wilden; wo 
dann, das durch ſeinen Beſuch Schrekken erregende 
Thier, nicht unterlaͤßt, das erſte beſte lebende We⸗ 
ſen mit fortzunehmen. Man hat ſie oft einen Wils 
den, im Beiſeyn ſeiner erſchrokkenen und zur Huͤlfe 

unfaͤ⸗ 
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unfähigen Geſellſchafter, aus dem Nachen rauben 
ſehn. — Die Stärke eines ieden Theils am Koͤrper 
des Krokodils, iſt uͤberaus gros; und ſowohl ſeine 
angreifende als vertheldigende Waffen, find glich un⸗ 
widerſtehlich⸗ ‘ 

J. G. B. 


Beiſpiel von Dankbarkeit und 
Treue. 


Nic einer fiir die Ruſſen fehr unglüklichen Schlacht 
hatte ein Haufen Huſaren, der dem fliehenden Feinde 
nachgeſchickt war, einen Kalmucken eingeholt, der ei⸗ 
nen todten Leichnam queer über feinem Pferde mit 
ſich führte. Man nahm ihn gefangen und begehrte, 
daß er den todten Koͤrper abwerſen ſollte; aber dle 
Bitten des Kalmucken und zum theif auch die Neu 
glerde bewegte die Huſaren, ihm die Erlaubnis zu er 
theilen, dieſen Körper bis auf ihren Poſten mit zus 
ruͤck nehmen zu düͤrffen⸗ Hier wickelte ihn der Kal, 
mucke in fein Oberkleld. Indem er aber unter vie 
lem Geheule mit feinen Händen und einem Stuͤck 
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Holz elne Grube für ihn aushoͤhlte, kam ein preußl⸗ 
ſcher Obriſter, der die Vorpoſten kommandirte, auf 
bieſen Platz an. Einer aus feinem Gefolge war der 
rußiſchen Sprache mächtig und dieſer erhielt vom 
Kalmucken auf fein Befragen die Nachricht: daß 
der Todte ein rußiſcher General und viele Jahre lang 
ſein Herr geweſen ſey. Er habe bei ſeinen Lebzeiten 
die Verfügung gemacht, daß er, wenn er im Kriege 
fein Leben verloͤhre, auf feinen Guͤtern neben feiner 
Gemahlin beerdigt werden ſollte. Weil nun fein Herr 
während der Schlacht erſchoſſen wäre, ſo habe er den 
Körper deſſelben ſeinen bei der Armee befindlichen 
Anverwandten uͤberllefern wollen. Dem preußiſchen 
Obriſten gefiel die Treue des Kalmucken; er kaufte 
das Pferd deſſelben und gab es ihm zuruͤck, lies den 
Körper auf einen Wagen legen, übergab ihn der 
Auffihe des Kalmucken, dem er einen Paß ertheilte, 
und durch einen Trompeter bis zu den rußiſchen Vor⸗ 
poſten begleiten lies. Es verliefen ein paar Jahre; 
waͤhrend dieſer Zeit war der Obriſte General gewor⸗ 
den und kommandirte ein kleines Korps, als eben 
dieſer Kalmucke auf feine Feldwache geritten kam; 
Er nannte beftändig den Namen des Generals, man 
hielt dieſes für ein Zeichen, daß er mit ihm zu reden 
wuͤnſche und er wurde alſo vor ihm gebracht. Er 
warf 
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warf ſich mit vielen Freudensbezeugungen zu ſeinen 
Fuͤßen und erzählte ihm hierauf, daß er bey einem 
rußiſchen General in Dienſte gekommen, der eben 
mit einem großen Korps im Anmarſch ſey; weil dies 
ſer oft denjenigen Namen genannt habe, der, wie 
man ihm geſagt, unter dem Paß geſtanden; ſo habe 
er gemerkt, daß ihr Augrif denjenigen Offizier gelten 
ſolte, der für den Körper ſeines vorigen Herren ſo 
viel Achtung bewieſen, und er habe ihm zum wenlg⸗ 
ſten als einen Bewels ſeiner Dankbarkeit die Nach⸗ 
richt von dem Anmarſch feiner Feinde ertheilen wol⸗ 
len. Der General hatte wirklich vorhero davon 
noch nichts erfahren; machte lezt feine Gegenanſtal⸗ 
ten und trieb die Ruſſen zuruck. Der Kalmuck blieb 
bey ihm und war ihm ſein ganzes Leben hindurch 
mit eben der Treue und Liebe, als ſeinem erſten 
Herrn, zugethan. 


L. v. B. 
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Ueber den Urſprung des Worts: 
Roman. 


D. Wörter, Roman, Romanze, roman 
tiſch, ſind zu meiner Zeit, eben nicht vorzuͤglich, 
aber doch ſo im Gebrauch, daß ich glauben muß, 
einem Theil des Publikums konnte eine Erklärung 
dieſer Woͤrter nicht unwillkommen ſeyn. Wir nennen 
eine einzelne Handlung, welche Liebe zum Knoten 
hat, und durch das auf tauſend Arten verſchlungene 
Gewinde von menſchlichen Thorheiten, Schwachheiten 
und Leidenſchaften durchgeführt wird, bis Heyrath 
oder Tod, den Knoten aufloͤſen oder zerhauen, einen 
Roman. Romanze iſt eben eine ſolche Hand⸗ 
lung, die aber nicht durch natürliche Schuͤrzung der 
Knoten intereſſant oder wunderbar wird, ſondern wo 
ſich Geiſter, und Helden durch Zauberey geſtaͤrkt, 
einflechten und den Grad des Wunderbaren zum 
Wunder ſelbſt erheben. Woher nun der Name, 
Roman? Warum nicht Liebes- oder Wunder 
Geſchichte? Ein Blick auf den Urſprung derſelben 
wird uns dieſe Frage ſogleich aufldfen. 
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Ich traue es meinen Leſern zu, daß fie wiſſen; 

wie es einmal eine Zeit gab, da Rom etwas anders 
war als es izt iſt, da dieſe Stadt die ganze Welt 
beherſchte; ich menne hier nicht die Beherſchung durch 
die dreyfache Krone,“ welche fo vielen Tadel und 
Widerſpruch erlitten, ſondern jene frühere Zeiten det 
wuͤrklichen Monarchie, die in den Compendien der 
Hiſtoriker die vierte Untverſalmonarchle heißt. Da: 
mals war in dem ganzen roͤmiſchen Reiche, welches 
ſich vom Euphrat bis an die Nordſee, und von der 
Wuͤſte Sara, bis an die Donau erſtrekte, nur eine 
Sprache, die, welche die Siegerinn redete, und die 
ſie ſo allgemein gemacht hatte. Dies pflegt immer 
ſo zu ſeyn, wenn der Sieger cultivirt iſt. Einige 
Volker, die um die Oſtſee, und fo ferner, wohnten, 
fürzten im fünften Jahrhundert das roͤmiſche Reich 
um, und fingen an, auf feinen Trümmern zu woh⸗ 
nen. Dieſe Voͤlker waren nun Sieger; ſie hatten 
aber weder eine gebildete Sprache, noch eine Rell⸗ 
gion, mit der ſie ſich vor ordentlichen Leuten konn⸗ 
ten ſehen laſſen. Die Beſiegten waren wohlwollend 
genung, ihren Uſurpateurs Sprache und Religion 
geben zu wollen. Aber jene nahmen ſie nur halb an, 
und mit dieſer, werden meine Leſer wohl wiſſen, wie 
es gieng. Kurz, die Teutſchen (denn kein anderes 
Eig Volk 
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Volk war Sieger der Weltbeherrſcherin, Rom) ler 
neten lateinſch, oder roͤmiſch, ſprachen es aber mit 
teutſcher Zunge aus, und bildeten es nach teutſchem 
Syntax. Nun ſehen wir leicht, daß fie fo wohl ums 
teutſch als unroͤmiſch und eine ganz neue Sprache re⸗ 
deten, die aber weit entfernt war, ſo allgemein zu 
ſeyn, als es die roͤmiſche geweſen war. In jedem 
der neu entſtandenen Reiche redete man ſie; aber ſo, 
daß fie ſich mehr, oder weniger der roͤmiſchen näher⸗ 
te, je nach dem ein Reich, zu der Zeit da alles 
noch roͤmiſche Provinz war) mehr oder weniger der 
alten Hauptſtadt nahe lag: oder mehr oder weniger 
Beſieger hatte einnehmen muͤßen. In Italien, zum 
Beyſpiel, blieb das Materielle der Sprache faſt ganz 
roͤmiſch, und man nahm von den Siegern nur die 
Artikel und eine andere Flexion der Worte an: Franke 
reich verlohr ſchon mehr von feiner Urſprache, es bes 
kam auſſer dem Artikel noch die größte Hälfte feiner 
Woͤrter neu: Spanien hatte ein ganz beſonderes 
Schikſal; auſſer der Metamorphoſe, die es, wie 
Italien und Frankreich, ſchon erlitten hatte, wurde 
es im achten Jahrhunderte von den Arabern beflegt, 
und ſeine Sprache mußte auch von dieſem Volke 
Geſezze annehmen. So entſtanden aus der Vermi⸗ 
ſchung mit einer Sprache, in allen dieſen Ländern 
za) nicht 


— 43 


nicht bloß eine einzige, die ſich nur durch Dialecte 
unterſchied, ſondern ganz verſchiedene Sprachen. 
Aber auch dieſe ſtanden nicht ſogleich da, wie wir ſie 
izund fehen, ſondern es gehörten immer einige Jah⸗ 
re, auch wohl Jahrhunderte dazu, bis ſie ſich ſo 
ausbildeten. Die alten roͤmiſchen Unterthanen wa⸗ 
ren, wie alle alte Leute, zu ungelehrig: und die Ge⸗ 
lehrten, welche von undenklichen Zeiten her als ein 
hartnaͤkkiges Volk bekannt find, wollten auch hier 
von ihren Grillen nicht laſſen, redeten den Leuten 
die roͤmiſche Sprache zum Troz und, was das aͤrgſte 
iſt, ſo fahren ſie in dieſem Eigenſinne bis auf den 
heutigen Tag fort. Ferner, bey den Anſtalten wo 
eine gewiſſe feſte Form nothwendig iſt, wenn fie ber 
ſtehen ſollen, wie bey Gerichtshoͤfen, in Dokumen- 
ten, in heiligen Gebraͤuchen blieb die roͤmiſche Spra⸗ 
che auch noch, und allenthalben wo der chriſtliche 
Gottesdienft eingeführt wurde, bediente man ſich der⸗ 
ſelben. Daher wurde ſelbſt mitten im rauhen 
Teutſchlande der Gottesdienſt und die Gerechtigkeit, 
ſo gut wie in Itallen und Frankreich, lateiniſch ver⸗ 
waltet. Dieſe Einrichtung, wie meine Leſer wiſſen 
werden, dauerte bis zur Reformation fort, und 
herrſcht in den roͤmiſch- chriſtlichen Kirchen zum Thell 
noch. Se feſt hlengen die alten roͤmiſchen Einwoh⸗ 
ner 
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ner an ihrer Sprache: die neuen Bewohner konnten 
und wollten ihre Mutterſprache auch nicht ganz ver⸗ 
geſſen; bende Theile mußten etwas nachgeben, wenn 
fie ſich verſtaͤndlich werden wollten. Man hatte ſchon 
ſeit jener Revolutlon, in welcher Attila eine Haupt⸗ 
rolle ſpielte, viel daran gearbeitet, die Sprachen zus 
ſammen zu ſchmelzen und ſie in Form zu bringen; 
ſie waren aber noch nie in rechte Haͤnde gerathen. 
Es war da wohl am Ende des achten Jahrhunderts 
ein Koͤnig von Frankreich, Karl, den man den 
Großen nannte, weil er große Verdienſte um eis 
nen großen Theil der Menſchheit hatte, der wollte 
die Sprachen in ſeinen Reichen, deren er viele hatte, 
cultiviren. Wie das aber in der Zeit eines halben 
Reglerungsalters nicht geſchehen kan, und feine 
Nachfolger ſich daenit nicht abgaben, fo wurde nicht 
viel daraus. Bis endlich die Dichter, vor deren Fo⸗ 
rum die Sprache doch eigentlich gehört, ſich darüber 
hermachten. Sie ſiengen nicht mit Regeln und 
Grammatiken an, ſondern dichteten und fangen, je⸗ 
der was feinen Lippen das naͤchſte war. Anfangs 
gab Karl der Große und König Artus, nachher die 
Kreuzzuͤge und jedes Dichters eigne Herzensangele⸗ 
genheiten den Stoff zu Liedern her. Unter Hugo 
Capet wurden dieſe Bemuhungen zuerft merkbar, ob 

es 
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es gleich nicht zu zweifeln ME, daß vor dieſer Zeit 
nicht ſchon Saͤnger geweſen ſeyn ſollten. Ihr Ger 
fang war aber in einer Sprache, die viel zu weng 
roͤmiſch war, als daß man fie eine roͤmiſche, aber 
noch weniger teutſch, als daß man fie eine teutſche 
hätte nennen koͤnnen: man nannte fie, die roma⸗ 
niſche Sprache. Sie war eigentlich ein Gemiſche 
vom alten Galliſchen, vom Roͤmiſchen nud Teutſchen; 
man fand ſie unter allen ihren damaligen lebenden 
Schweſtern am biegſamſten fir das Metrum, (wenn 
eine Sylbenzaͤhlerey Metrum genannt zu werden vers 
dient) am geſchikteſten für den Reim und die Muſtk, 
und am ſchmelchelndſten fie das Ohr. Gewiß hat 
ſie dieſes Lob aber nur dem Ohngefehr zu verdanken, 
welches Dichter erwekte, die fie friiher fangen; denn 
die andern Sprachen ſind gar nicht ſchlechter als die 
romaniſche „es fehlte ihnen nur die bildende Hand. 
Die Gedichte in dieſer Sprache geſungen, nannte 
man Romans: welcher Name alſo nichts mehr 
oder weniger bedeutet, gls eine intereffante Erzähr 
lung in romaniſcher Sprache. Nachher gieng dleſe 
Sprache unter, oder verwandelte ſich vielmehr in die 
franzbſiſche, man ſchrieb auch in teutſcher, italleni⸗ 
ſcher und andern Sprachen Liebes und Wunder⸗ 
Geſchichten, die den alten Namen behielten. Die 
j r No / 
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Romanſchreiber, oder Nomanziers jener Zeiten 
bekamen viele Namen: Tronbadours, () Trou⸗ 
verres (0, Froͤhlichmacher (, und ihre 
Kunſt nannte man die fröhliche Wiſſenſchaft Ch. 
Sie ſtanden in der Provinz, in Frankreich zuerſt 
auf und wurden die Lehrer in der Dichrkunſt für die 
ganze damalige Chriſtenheit: daher man alle Lieber⸗ 
ſänger Provenzalen, und dieſe Epoche der Poe⸗ 
ſie, die Zeit der Provenzalen, nennt. Die 
Provenzalen verbreiteten ſich bald uͤber den uͤbri⸗ 
gen Theil von Europa: denn weil man damalen die 
Buͤcher nicht drukte, auch noch keine Meſſen ange⸗ 
legt hatte, fie in alte Welt zu verſchikken, jeder 
Schriftſteller aber nur deswegen Schriftſteller iſt, um 
in Zeit und Ewigkeit geleſen zu werden, ſo mußten 
fie ſich entſchlieſſen, ihr Vaterland zu verlaſſen, und 
ihre Werke perſoͤnlich an den Mann zu bringen. 
Sie giengen an die Hoͤfe vornehmer Herren, ſangen 

5 daſelbſt, 


0 Troubadours, vom italieniſchen Worte trovare, 
erfinden, bedeutet in der provenzaliſchen Spra⸗ 
che, einen Dichter oder Erfinder. 


(% Trouverres, iſt eben das, was Troubadour. 
und kommt entweder von trouvetreſor oder vom 
italieniſchen Trouatori, Erfinder, her. 


() Jongleur, vom lateiniſchen Joculator. 
CH La Science gaie, 


daſelbſt, und wurden fir ihre Mühe wohl aufgenom⸗ 
men und bezahlt, welches ſo weit gieng, daß die 
Herren ihre eigne Garderoben plünderten und vers 
kauften, um nur elnen Romanzier bezahlen zu koͤn⸗ 
nen. Auf dieſen Reifen begegneten ihnen dann mans 
cherley Abentheuer, die ihnen immer neuen Stoff zu 
beſingen gaben. So hatte Arnaud Meyerveith, 
der gegen Ende des zwölften Jahrhunderts lebte, die 
Kunſt gelernt, Gedichte zu machen; er fand auch 
bald feinen Maͤzen, Talllefer den Vieomte 
von Beziers. Arnaud verliebte ſich in Aleor⸗ 
den, die Gemahlin Taillefers. Da unfer Dichter 
wohlgebaut war, gut ſang und eine gute Deklama⸗ 
tion hatte, fo begegnete ihm die Gräfin mit vieler 
Höflichkeit und Herablaſſung. Unterdeſſen wagte er 
es nicht, ihr zu ſagen, daß er ſelbſt Verfaſſer der 
Lieder ſey, die er fang und überließ dieſe Ehre aus 
dern. Seine Leldenſchaſt wuchs aber, ohngeachtet 
feiner Beſcheldenheit, daß er endlich ein Lied machte, 
in welchen er der Gräfin, feine Liebe ohne fernere 
Umſtände offenbarte. Weit entfernt daß ſie ſich dar 
durch hätte beleidigt glauben follen, nahm ſie viel⸗ 
mehr die chaftes pieres, wie fie du Verdler es 
nennt, gar wohl auf, verlieh ihm ein gnaͤdig Gehoͤr, 
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und gab ihm noch anſehnliche Geſchenke dazu. Aber 
die Abentheuer liefen nicht alle fo gläklich ab. Als 
merich Belvezer der zu Anfange des dreyzehnten⸗ 
Jahrhunderts lebte, hatte ein ganz ander Schlkſal⸗ 
Er verliebte ſich, da er ſchon etwas alt war, in eine 
ſchoͤne, tugendhafte und in allen freyen Künſten uns 
terrichtete Prinzeßin Barboſſa, und machte eine 
Menge Liederchen auf ſie. Eines Tages unterhielt 
er ſie und noch andre Damen mit allerhand gedeyll 
chen Minnegeſpraͤchen: Barboſſa lies ihren Hand⸗ 
ſchuh fallen, Almerich hob ihn auf, kuͤßte ihn, und 
gab ihn der Beſizzerin wieder. Die andern Damen 
warfen Barboſſen ihre Höflichkeit als Indecenee zlem⸗ 
lich bitter vor, dieſe aber antwortete: man koͤnnte 
frommen und beliebten Dichtern nicht genung ehrbare 
Guͤtigkeiten erweiſen, well dieſe ihr Lob beſaͤngen 
und ihre Tugenden verewigten. Almer lich, erfuhr 
dies, und machte auf den Vorfall ein ſchöͤnes Sons 
net. Einige Zeit darauf wurde Barboffa- zur 
Aebtiſſin in Monlegez, in der Provinz, er—⸗ 
waͤhlet: weil unſer Dichter nun alle Hofnung, ſeine 
ſchoͤne Dame jemals wieder zu ſehen, verloren hatte, 
ſtarb er für Schmerz daruber. Es iſt ſchon anges 
merkt worden, daß die Romanziers bald Nachahmer 
auch auſſerhalb der Provinz fanden. Jede Pros 
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vinz Frankreichs hatte ihre Erzähler (0), ſelbſt in 
der Piccardte machte man Servantoi's (**) 
und hatte Itallen zuerſt Nachahmer in dieſer Dich⸗ 
tungsart, fo kam dies daher, daß durch die Verler 
gung des paͤbſtlichen Stuhls nach Avignon, der Um⸗ 
gang mit den Franzoſen den Italienern ſehr erleich⸗ 
tert wurde. Auch bey den Normaͤnnern mußten 
die Provenzalen Eingang finden, theils durch die nas 
he Nachbarſchaft mit Frankreich, theils durch Kriege. 
Im elften Jahrhundert kamen eine Menge Romans 
in Proſe und in Verſen zum Vorſchein, und der 
Preſident Fauchet redet von 127 Poeten, die vor 
1300 gelebt haben. Bembo, Speron Sperone 
und alıdere ltalieniſche Autoren verſichern, daß der 
beſte Theil ihrer Sprache und Poeſie aus der Pror 
vinz komme: und eben dieſes muͤſſen die Autoren 
in andern Sprachen, wenn ſie unpartheyiſch ſeyn 
wollen, zugeben. Es iſt ausgemacht, daß Petrarch 
und Arioft ſehr klein erſcheinen wuͤrden, wenn die 
Provenzalen das zurüf nehmen wollten, was von 
ihnen entlehnt worden. Kurz, die Provenzalen find die 
D Ba 
(%) Conteurs, 


(% Servantois, Syrvantois, von dem lateiniſchen 
fyrvantica poefis, waren Liebesliedergen, auch 
Fee und perſoͤnliche Satyren auf große 

etren. 
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Vater der neuern Poeſie, nicht nur für Frankreich, 
ſondern fuͤr ganz Europa. Denn nie war ein Ge⸗ 
ſchmak ſo beſtimmt allgemein unter dem Volk und 
unter den Großen, als es damals der Geſchmak fuͤr 
die provenzaliſche Poeſie war. Selbſt die Fuͤrſten 
hielten es nicht für unedel, ſich mit derſelben zu bes 
ſchäftigen, ſie zu ehren und zu ſchaͤzzen. König Ni⸗ 
hard J. bezahlte Sänger mit Gold, fein Lob zu ber 
ſingen und zu ſagen, daß er ſeines Gleichen nicht 
hätte. Raymund, Graf von Toulonſe, der 
meinen Leſern aus der Geſchichte der Kreuzzuͤge be⸗ 
kannt ſeyn wird, dieſer berühmte Beſchuͤzzer der Al 
bigenſer, war auch ein Beſchuͤzzer dieſer Dichter. 
Wilhelm von Agoult, Albert von Siſte— 
"ron, Rambold von Orange waren alles jelbft 
Dichter, und zugleich der albigenfiihen Parthey zus 
gethan. Daher laͤßt ſich nun der Haß der Mönche 
gegen die Provenzalen erklaren: fie haſſeten eigent⸗ 
lich nicht den Dichter, ſondern den albigenſiſchen Kez⸗ 
zer; waren aber nicht im Stande, dieſe beyden At⸗ 
tribute von einander zu unterſcheiden, ſondern glaub⸗ 
ten, wo eins ware, müßte auch das andre ſeyn. 
Durch Savoyen kam die Poeſie, tiefer nach Ita⸗ 
lien herab und both den Italienern die beſte Gele⸗ 
genheit an, ihre Sprache nach der provenzaliſchen zu 
mu 
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muſtern. Die Eroberungen und Krlege verſchaften 
auf der andern Seite den Englaͤndern Bes 
kanntſchaft mit den Provenzalen. Daher diejenigen 
ihrer Dichter, die in den fruͤhern Zeiten ſangen, als 
König Richard, Savary von Mauleon und 
andre, ſich der provenzaliſchen Sprache bedienten. 
Chaucer nahm alle provenzaliſche und lateiniſche 
Woͤrter, mit denen es irgend thunlich war, unter 
die engliſchen auf, nachdem er ihnen vorhero ein 
engliſch Kleid umgeworfen hatte. 
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Prüfung der Welt. 


Ein Fragment. 


Qua. der Verweſung! Mutter des Verderbens! 
betruͤgliche Welt! kann mir dein Tockenwerk ein 
Erbgut, dein Tand einen würdigen Genuß, ein dau⸗ 
rendes Hell gewaͤhren? Kaum in dem Stauungrund 
aller Unweſen ein weſentlich Gut liegen? Lange 
dachte ich deinem Herkommen, der Wurzel deiner 
Entſtehung nach, vielleicht kannſt du begluͤcken; viele 
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leicht gebührt dir die Krone. Jedoch, ich fand deir 
nen Bau hinfällig, und deine Entſtehung Zerruͤttung, 
in deinem Zuſammenhange dein trauriges Ende; und 
in deinen Beſtandtheilen deinen Untergang. Du 
entſtehſt durch die Faͤulniß; und deine Mutter iſt die 
Verweſung. Jezt habe ich deine Mängel erkannt, 
jezt habe ich deine Schande aller Welt entdeckt, und 
ich ſolte dir noch feyern? noch ſoll mich deine Schoͤn⸗ 
heit bezaubern? noch ſoll ich um deine Liebe buhlen? 
Kannſt du meinen Augen gefallen wenn mein Herz 
dich verachtet? wer vermag aus Wermuth einen 
ſchmackhaften Saft zu erpreßen? wer wird den Ho, 
nig in dem Balge eines Löwen ſuchen? 


Siehe! du llebkoſeſt den Ruchloſen und haßeſt 
wuͤrdige Verdienſte; du verwirfſt den Kern und waͤh⸗ 
leſt die Schaale. i 


Verſammleſt ein niedriges Geſindel, den Po, 
bel um dich, winkſt dem Nichtswuͤrdigen, der in der 
Ferne ſteht, und ſtoͤßeſt den Rechtſchaffenen zuruͤck, 
der ſich dir naht. O! hierdurch zeigſt du deinen 
Stand, die du Kaͤufer herbeylockſt und Maͤngel und 
Gefahr feilbietheſt! hierdurch rufſt du mit der Fackel 
in der Hand ſelbſt deinen Meineid aus; wenn du 
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aus uͤberſchwenglicher Bosheit Könige vom Throne 
ſtuͤrzſt, und den verworffenſten Schalk darauf erhebſt. 
In die Thuͤren der Redlichen grabſt du Unſinnige 
das Zeichen der Verwuͤſtung und des Umſturzes ein. 
Deine wuͤthende Flamme verzehrt die Wipfel der 
erhabenften Bäume von Libanon, und die Dornſtraͤu⸗ 
cher ſtehen ſicher und unverlezt; du uͤbertuͤuchſt die 
abſcheulichſten Todes» Sünden, verfälfcheft das ſicht⸗ 
bare, und verſenkſt die Schandflecken tlef hinein. 


Wem nutzeſt du erfahrne Betruͤgerin? deinen 
Lieblingen? dieſe Weichlinge lockſt du mit ſchluͤpfri⸗ 
gen Worten, um ihren Mark zu ſaugen und ihre 
Gebeine zu zerſchlagen. Geſchmuͤckt, wie der Mor⸗ 
genſtern in feinem lichten Glanze geſchmüuͤckt, ſcheinſt 
du dort in jenem Fenſter und verſchwindeſt wenn ein 
Liebhaber die Augen nach dir lenkt. 5 


Dein Glanz ſchwaͤrmt einen Augenblick um 
ihre Wohnung und in einem Nu iſt er dahin: bald 
läßt du das Gluͤck den Zipfel ihres koͤniglichen Pom 
pes nachſchleppen; bald iſt ihre Wuͤrde dahin, der 
Fuͤrſt tritt in Lumpen daher, die ein Ruderknecht abr 
gelegt. Jezt ſtrahlt Heiterkeit und Lächeln um ihre 
Stirne und in kurzem ſendeſt du deinen Zorn uͤber 
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fie daher, er kömmt, und Jammer, Todt und Ver⸗ 
wuͤſtung folgen ihm nach. Ich erzeige dir Ehre, 

wenn ich dich einem ſchuoͤden eigenſinnigen Weibe 
vergleiche; jezt reicht ſie uns Unterhalt, jezt uͤber⸗ 

haͤuft fie uns mit Wohlthaten; wir ruhen in ihrem 

Schooße; wir ſind ihre Lieblinge; jedoch jezt aͤndert 

ſich die Laune, die Feindſelige bricht, und kennt we⸗ 

der Bruder noch Liebling. 


Die Stutzen der Zeit find wankend; ihre Rie⸗ 
ſengebuͤrge find an einem Haar befeftigt, das ſich 
mit jedem Winde dreht. Jeder Augenblick wird von 
tauſend Verwandlungen begleitet. Ich uͤberſehe ihr 
ſtattliches Gefolge, und am Ende erkenne ich Eitel⸗ 
keit und Schande; ich beſchaue ſie ſelbſt und ſiehe! 
eine Schlange hat ſich um ihre Ferſe gewunden. 


Je mehr fie mich anlaͤchelt, je mehr verſam⸗ 
mele ich meine Gedanken und rufe ihnen zu: wiſſet, 
ſie ſinnt auf Bosheit! Ich aber ſtehe da wie eln 
verſtummtes Lamm, bewundre und ſchweige; ich bes 
dauere das Vergangene, erſchrecke über das Gegen: 
waͤrtige, und zittere für das Zukünftige; ſchleppe mich 
langſam wohin ſie mich leitet, und trage mit Wider⸗ 
willen das Joch, das ſie mir aufbuͤrdet, bis meine 

Kraͤf⸗ 


Kraͤfte dahin find, bis ſich mein Mark verzehrt. 
Welch eine Menge von Veränderungen; in welcher 
kurzen Dauer! ein Heer von Schmach, das ſich un⸗ 
ter tauſend wandelbaren Geſtalten zeigt! 


Der Weiſe hat recht, den ich ſonſten einen 
Thoren geſcholten, wenn er ſagt: Die Zeit iſt ein 
göttliches Weſen, kein Sterblicher kann fie begreiffen. 
Noch ſehe ich einen ſchwaͤrmeriſchen Haufen ihre 
Graͤuel bewundern und ſich im Staube bis zu ihr 
hinwaͤlzen; noch arbeitet der blinde Trleb, fo oft ex 
ſie betrogen. 

Die Zeit tritt des Menſchen Wuͤrde im Staub, 
erhebt ſeine Graͤuel bis in die Wolten, und man 
freut ſich? fie wirft mit Jammer und Qualen in al: 
len Straßen um ſich her, man ſieht es, und iſt ſo 
ruhig, als waͤr es ein Scherz. Man lauert auf 
Taͤnze; man kraͤnzt ſich mit Reben; kuͤßt die Dir⸗ 
nen, verſenkt ſich in Lüfte; handelt um Lieder; man 
hoͤrt den Ungluͤcksboten nicht, und glaubt, er fpotte, 
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Zoradine. 


3. jenen Zeiten, da der Name der Ottomanen 
allgemein gefuͤrchtet war, hatten Iſmael und Achmet 
ihre Jugend unter dieſem furchtbaren Heere verlebt; 
fie waren an einem Orte geboren; hatten unter eis 
ner Fahne gedient und ſich zu einer Zeit zur Ruhe 
begeben. Sie beſaſſen ein paar an einander gren⸗ 
zende Ländereien, lebten mit ihren kleinen Eigenthu⸗ 
me zufrleden und vergnuͤgt, ihre Freundſchaft auch 
auf ihre Kinder fortzupflanzen. Omar war Iſmaels 
einziger Sohn, ein edler feuriger Juͤngling; eben in 
den Jahren, wo das Herz fuͤr den Eindruck der 
Liebe am offenſten iſt und Achmet freute ſich durch 
eine Verbindung mit ſeiner ſchoͤnen Tochter den 
Sohn eines Freundes glücklich zu machen. Zoradine, 
fo hies die junge Schöne, nahm die Liebkoſungen ih⸗ 
res Omar mit Vergnügen an und dankte ſelbſt ihrem 
Vater fuͤr feine Einwilligung. In wenigen Tagen 
ſollte ſie in Begleitung ihrer Anverwandten in das 
Haus ihres Braͤutigams gefuͤhret werden und war 
eben mit der Verfertigung ihres Brautpuzes befchäfs 
tigt, als ein fremder Reuter in einer koſtbaren Klei⸗ 

g dung 
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dung vor ihrer Wohnung ſtill hielt. Achmet lud 
ihn mit gewoͤhnlicher Gaſtfreyheit in ſein Haus und 
gleich beim Eintritt drüfte der Fremde durch feinen 
erſten Blick das Erſtaunen aus, welches er über Zo⸗ 
radinens Reize empfand. Selten Ift Bloͤdigkeit einem 
Liebhaber eigen, wenn ihm Geburt oder Vermoͤgen 
ein gewiſſes Anſehen uͤber feine Geliebte verſchaffen. 
Dies war auch hier der Fall. Der Sultan entdeckte 
ſich, Cer hatte ſich auf der Jagd von feinen Beglei⸗ 
tern getrennt und an dieſem Orte verirrt) und bat 
Zoradinen mit allem Feuer eines Liebhabers ſeine 
Schoͤze und fein Gluͤck mit ihm zu theilen. Stolz 
und Eitelkeit uͤberwogen hier die Liebe; fie nahm dle 
Antraͤge des Sultans auf und der redliche Achmet 
verlies voll Schrecken das Zimmer, um dem Sohne 
feines Freundes dieſe traurige Botſchaft zu bringen, 
Wenige Augenblicke darauf ſtürzte Omar halb entſeelt 
zu den Füßen des Sultans, „Herr Crief er aus) 
„dies Maͤdchen iſt meine Braut und Gott ſezte 
„euch uͤber ein großes Volk, es zu beſchirmen, nicht 
„aber eurem Unterthan ein Kleinod zu rauben, das 
„ran ſeine ganze Seele hänge, „ Der Sultan way 
von edler Denkungsart; er ſchien unſchlußig. Zora / 
dine aber fiel ein: Sie verfiherte, diefen Juͤngling 
nie geliebt zu haben, und betheuerte zugleich, daß 
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ſie den Antrag des Sultans freiwillig und mit Dank 
annehme. Dieſes war ein Donnerſchlag für den um 
gluͤcklichen Omar; er verlies ſprachlos das Zimmer 
und Zoradine wurde noch denſelbigen Tag in das 
Serail gebracht; fie war eine der größten Schoͤnhei⸗ 
ten des Orients und der Sultan liebte ſie heftig. 
Den Tag nach ihrer Ankunſt beſuchte ſie die Gärten 
des Serails, die ohnweit vom Ufer eines Fluſſes la⸗ 
gen, aus welchem eben einige Fiſcher einen todten 
Leichnam aufzogen; fie erkannte gleich in der Ferne 
die Kleidung Omars; verrieth ihren Schmerz und 
ihre Beſtüͤrzung; aber die Liebkoſungen des Sultans 
und die Reize ihres neuen Standes ruften ihre vori⸗ 

ge Heiterkeit bald wieder zurück. Schon waren ein 
paar Monathe verfloſſen und noch blieb die Liebe des 
Sultans in gleicher Staͤrke; er wich keinen Augen⸗ 
blick von ihrer Seite; entzog ſich allen Geſchaften 
und das Murren des Volkes wurde darüber allge⸗ 
mein. Der Divan verſammelte ſich und lies den 
Sultan dringend um ſeine Gegenwart bitten. Er 
„kam; fein Vezier ſtellte ihm die Lage der Umſtaͤnde 
vor und flehte ihn im Namen ſeiner Unterthanen, 
das Gluck feines ganzen Volkes nicht wegen einer 
einzigen Sklavin zu verabſaumen. Der Sultan bes 
fahl Zoradinen in den Divan zu bringen; ſo bald ſie 
ſich 
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ſich naͤherte, hob er ihren Schleier auf; frug alle 
Anweſende: „O5 er Unrecht handle, einer fo auf 
„ſerordentlichen Schönheit fo viel aufzuopfern.,, Die 
Freude, die Zoradine über dieſen Lobſpruch empfand, 
erhöhte ihre Reize und ſelbſt Greiſe ruften entzuͤckt, 
daß fie in der Lage des Sultans nicht anders hau⸗ 
deln wuͤrden. Aber in demſelben Augenblicke ent⸗ 
Blößte er ſeinen Sobel, ſchlug ihr mit einem Strel, 
che den Kopf ab und ihr Blut beſprizte die Anwe⸗ 
ſende, auf deren Geſichtern uͤberall Grauſen und 
Entſezzen gezeichnet war. Als ſie mit einemmale die 
Stimme des Sultans wieder zur Beſinnung zurück 
rief; „Seht (sprach er) und lernt aus Diefer Pro⸗ 
„be, daß ich mich ſelbſt zu bekämpfen und mein 
„Gluͤck und mein Vergnuͤgen dem Wohl meiner Un, 
„terthanen aufzuopfern im Stande bin. „„ Jeder 
ruͤhmte die große, obgleich wilde Handlung des Mo⸗ 
narchen und wer den Zufammenhang der Geſchichte 
wußte, betrachtete Zoradinens Schickſal als eine 
Strafe des Himmels. 


L. v. B. 
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Ak taͤon 


aus des Ovidius Verwandlungen. 


. Teen prangete ſchon, und gluͤklich ſchleneſt du, 
Cadmus, 

in der Verbannung, mit Mars und Cythereen ver⸗ 
ſchwaͤgert, 

alle die zärtlichen Pfaͤnder der treflichſten Gattinn 
zur Seite, 

Soͤhne, Toͤchter und Enkel, und die in den Jahren 
der Jugend! — 

doch erwartet zuvor den lezten der Tage des Men⸗ 

ſchen, 

nennt, eh das Auge ſich ſchließt, noch keinen Sterb⸗ 
lichen gluͤklich. 

Nach fo vielen Scenen des Gluͤks war dein Enkel, 
o Cadmus, 

dir die erſte Quelle von Leid mit des Hauptes Ge⸗ 
welhe, 

waret's ihr Hunde, vom ſtröͤmenden Blut eures 
Herren gefätigt. 

Unterſucht man den Vorgang, ſo findet ſich Boshelt 
des Schikſals, 

nicht 
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nicht Verbrechen dabey: denn welches Verbrechen iſt 
Irrthum? 

auf dem Gebärge, mit Blut von verſchiednem Wil ⸗ 
de gefaͤrbet, 

als der brennende Mittag die kuͤhlenden Schatten 
verkuͤrzte 

und die Sonne gleich weit von beiden Zielen ent⸗ 
fernt war, 

rief mit dieſen freundlichen Worten Aktaͤon der 
Juͤngling 

ſeine Gefaͤhrten herbey, die die waldichten Gruͤnde 
durchſchwaͤrmten: 

„Garn und Lanze triefen vom Blut des Wildes, 
ihr Freunde; 

„Sie für heute genug! So bald uns morgen 
Aurora 

„wleder die Stralen des Lichts im goldnen Wagen 
heraufbringt, 

„dann beginnen wir wieder das Werk. Es ſtehet 
nun Phoͤbus ; 

„auf der Mitte der Bahn und Dämpfe ſpalten das 
Erdreich; 

„ endiget, Freunde, die Jagd, und loͤſet die knotigen 
Netze l/, 


Die / 
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Dieſem Verlangen gemaͤß, verlaſſen fie jetzo das 
3 Waidwerk. 
Dick mit Fichten beſetzt und ſpitzen Cypreſſen erſtrekt 
b f fi 
Gargaphia ein Thal, der geſchuͤrzten Diana ger 
heiligt; 
tief in öden Schatten liegt hier eine Grotte ver 
borgen, 
keins von den Werken der Kunſt; nur unter dem 
Scheine von dieſer 
hatte die Hand der Natur aus glattem Schiefer und 


Badſtein 

ein Gewoͤlbe geſpannt. Zur Rechten rauſcht eine 
Qvelle, 5 

deren durchſichtige Flut ein blumiger Naſen um: 
kraͤnzet. 

Hier nun pflegte die Goͤttin der Wälder, vom Jar 

a gen ermuͤdet, 7 

in dem perlenden Bach die jungſräulichen Glieder zu 
netzen. 

Tritt fie zur Grotte hinein, dann giebt fie einer der 
Nymfen 

Köcher und Spieß in die Hand und den abgeſpanne⸗ 


ten Bogen, 


uͤber 
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über den Arm einer andern wirft fie den flatternden 
5 Mantel, 
zwo entguͤrten das Band ihren Fuͤſſen, indeſſen 
7 Crocale, } 
kuͤnſtlicher, als die Iſmenen, die Buſenumwallenden 
Lokken 
(ſie nur mit fliegendem Haar) in ringelnde Knoten 
. ihr ſchlaͤget. 
Nephele, Hyale, Rhamis und Pſecas und Phlale 
ſchoͤpfen 
von dem kriſtallenen Naß und ſtrömen's aus Urnen 
herunter. 
Als nun Titanien hier die tanzenden Wellen ums 
ſchluͤpfen, 
fiche, da kömmt nach geendeter Jagd der Enkel des 
Cadmus, 
welcher mit zweiflendem Schritt in der fremden Wilde 
niß herumirrt, 
in die waldichte Bucht. So führe ihn das zuͤrnende 
Schlkſal. 
Und kaum ſezt er den Fuß in die Qvelldurchſchläͤn⸗ 
gelte Grette, 
fo erſehn ihn die nakenden Nymfen, und ſchlagen 
an ihre 


Bruſt, 
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Bruſt, und durchkreiſchen den Wald; rund um Dia⸗ 
; na gegoſſen 
dekken fie ſelbige zwar, doch die Göttin ragt über fie 


alle 
bis zum Halſe hervor. Die Farbe der Wolken des 
x Himmels, 
wenn ſie die Sonne beſtralt, oder wenn Aurora fie 
purpert, 


mahlt ſich auf Wang und Stirn der entkleidet er⸗ 
blikten Diana, 
die, obgleich von der Schaar der Begleiterinnen um⸗ 
geben, 
hin zur Seite ſich beugt und die Augen zur Erde 
7 zuruͤkwirft. 
Wuͤnſchend, fie hätte den Köcher bey Hand, bedient 
ſie ſtatt ſeiner 
ſich des Waſſers, und ſchoͤpft und gießt es dem 
Juͤnger ins Antliz, 
und indem fie fein Haar mit der raͤchenden Avelle 
beſprenget, 
ſo verkuͤndiget ſie die uͤber ihn kommende Strafe: 
„jetzo, wenn du vermagſt, erzaͤle, daß ohne Ger 
wand du 
„mich erblikt. , Mehr drohte fie nicht. Dem bes 
ſprizten Haupte 
giebt 
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giebt ſie des Hirſchen Geweih, dem Halfe längere 
Dehnung, 
Höhere Spitze dem Ohr, verwechſelt die Hände mit 
Fuͤſſen, 
und mit Schenkeln die Arme, und huͤllt ihn in fled 
; kichte Haut ein; 
Scheue giebt ſie zugleich. Nun fliehet der Sohn des 


Autones 

und bewundert im Laufen die Schnelligkeit feiner 
Gelenke. 

Als er ſedoch das Geweih in bekannten Gewaͤſſern 
erblikte, 

ach, ich Unſeliger! wollt er da rufen, doch ſtokte die 
Sprache. 

Er erfeufjetes das war die Sprache. den Augen ent / 
qvollen 

keine Thraͤnen, nur blieb ihm die menſchliche Seele 
noch uͤbrig. 


Was zu thun? Nach Haufe zurück, nach der Koͤ⸗ 
nigsburg ſoll er? 
oder Im Walde ſich bergen? Schaam hindert jenes, 


Furcht dieſes. 
Starrend vor Zweifel — erſehn ihn die Hunde. Zu 


x erſt giebt der ſchlaue 
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Ichnobates, mit ihm Melampus durch Bellen das 
Zeichen: 

Ichnobates ein Gnoßjer, Melainp von ſpartaniſcher 
Herkunft. 

Und drauf ſtuͤrzen die andern herzu wie der relßende 
Sturmwind. 

Pamphagus, Oribaſus, Dorceus: Arkadier alle; 

Lälapes und der gewaltige Nebrophonos, der wilde 

Theron, das Windspiel Pterelas und Arge der Spur 
hund, 

und der verwaͤgne Hylaͤus, nur neulich vom Eber 
gehauen, 

ape, vom Wolf erzeugt, und Poͤmenis Wöchter 
der Heerde, 

und mit dem begleitenden Paar ihrer Jungen, 
Harpya, 

und der Nen aden mit ſchmalen Duͤnnungen, 
Dromas, 

Stlete, Canace, Tigris und Asbolus, deueon und 
Ace, 

der mit ſchwarzen, die mit weißen Ohren gezeichnet; 

Thous, der mächtige Lacon, Aeellus der ſchn elleſte 

0 Läufer, 

und der fluͤchtige Cyprio dann und fein Bruder 

Lleiſce; 


+’ 
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ihnen folgt Harpolos nach und Menaleus von rußi⸗ 
ger Stirne, 
weiß in der Mitte geſtreiſt, und Lachne mit zottigen 
Haaren, 
Labros und Agriodos, von Lacedemoniſcher Mutter 
und kretenſiſchem Vater, Hylaktor von klingender 
Stimme: 
die, und die uͤbrigen alle — wer kann ſie mit Na⸗ 
men benennen? — 
reißt die Begierde nach Raub Über Thaler und 278 
Gebuͤrge, 
über unwirthliche Felſen und unzugaͤngliche Kluͤfte, 
wo eln beſchwerlicher Weg, und wo auch der nicht 
vorhanden. 
Und Ackon entflieht da, wo er öfters verfolgte; = 
Ha! die Gefährten ſelbſt, die flieht er, wollte let 
rufen? 
ich bin Aktaͤon ja; erkennt ihr nicht euren Gebleter? 
Aber die Sprache verſagt. Vom Bellen ertönen die 


Luͤfte. 

Melanchetes verſezt ihm die erſte Wund in den 
Ruͤken, 

brauf Therldamas; Oreſitrophus hänge ſich ant 
Huͤftbein. 


E 2 Spaͤ⸗ 


68 D 


Später waren zwar die, doch den Richtweg über 
die Berge 8 
hergelaufen. Indem fie ihren Gebieter noch halten, 
flürgen die andern herzu, ihn mit gierigen Zähnen 
zerfleiſchend. 
Schon gebricht's den Wunden an Plaz. Er giebt 
unter Seufzern 
Laute von ſich, doch menſchliche nicht, die konnte der 
Hirſch nicht. 
Mit erbärmlichen Klagen erfuͤllt er alle bekannte 
Jagdgefilde. Geſunken aufs Knie, dem Flehenden 
aͤhnlich, 
kehrt er nach Huͤlfe den ſchweigenden Blick, als wär 
ren's die Arme. 
Doch das Gefolge der Jagd, nicht kundig dieſer 
Verwandlung, 
hezt mit gewohnten Huſſah! den reißenden Haufen 
noch mehr an, 
ſucht mit den Augen und ruft, als wär er entfernet, 
* den Juͤngling, 
ruft um die Wette: Afthon! Aktion! beim Namen 
Aktaͤon 
dreht den Kopf er zuruͤck; und da ſie beklagen, er 
ſey nicht 
ſey aus Müdigkeit nicht bey diefer Scene zugegen, 
wuͤnſcht 
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wüͤnſcht er, es nicht zu ſeyn, doch iſt ers, moͤchtt 
der Hunde 

tapfere Thaten zwar ſehn, doch nicht an ſich ſelber 

N empfinden. 

Ganz umlagert von ihnen, im blutigen Körper die 
Rachen, 2 

wird ihr eigener Herr im vermeintlichen Hirſche zer⸗ 
riſſen 

So verſoͤhnte den Zorn der Bogenſchützin Diana 

nur eln ſchmaͤhlicher Tod, durch tauſend Wunden 
verurſacht. 


Ick. 


FEE . — | 


An meine Phantaſie. 


Noe ein kleines Bluͤmchen dann — 
Aus dem ganzen weiten Wonnegarten, 
Wo du oft mich uͤber mein Erwarten 
Sonſt gelabt, wenn ich dem Zwang entrann, 
Der den Geiſt an Ruderbaͤnke kettet, — 
Nicht ein Bluͤmchen haſt du mir gerettet? 
Daß ich's pflegen, daß an feinem Glanz 
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Ich mein truͤbes Auge weiden konnte. 

Ach ein kleines Roͤschen! — wenn mir einen Kranz 
Das Verhaͤngniß nicht vergoͤnnte! 

Zauberinn! Dein Paradies wie war's fo ſchoͤn: 
Dennoch wuͤrd ich auch das Roͤschen lieben. 
Aber ganz verwaiſet laͤſſeſt du mich ſtehn, 
Fuͤhlen keines Zephirs labend Wehn, 

Kein beſonntes Thal, ach um mich her nur truͤben 
um und um bewoͤlkten Himmel fehn. 
Treulos! treulos! — ha des ſchoͤnen Lohnes! 
Fuͤr die Opfer die ich dir gebracht, 

Schoͤne Zauberinn! und daß ich Tag und Nacht 
Wonne träumend an den Stufen deines Thrones 
Da gelegen, und die Welt verlacht, 

Ehr und Glück verſchmaͤht und auf Geſang gedacht. 
Haft du nichts als dieſe freudenloſe Wuͤſten 
Nichts fuͤr mich als dies empoͤrte Meer? 
Iſt die Wonn an unbefahrne Kuͤſten 
Hingeflohn, und kommt nicht mehr hieher? 
Zeigſt du mir Elyſium nicht mehr? — 

O ſo laſſe lieber mich erwachen! 

Daß ich wieder fuͤhle die Natur 

Daß mir dieſe Wieſen, dieſe Fluhr, 

Dieſe Roſen wieder lachen. 


Mein 
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Mein Wunſch. 


S. a ich fuͤr meine Bahn dem Himmel Wuͤnſche 
ſchicken, 

fo iſt es wahrlich nicht um Güter Ruhm und Rang 

wer ſich mit wen gem gnüuͤgt, den darf kein Stand 
begluͤcken, 

den quält nach Ruhm und Gold keln unbegraͤnzter Hang, 

Es darf zu meinem Gluͤck kein Fuͤrſteuthum, nur weng 

nur Minna, nur ein Freund und ein gepflügtes Feld, 

da leb ich froher wie im Sansſouel mein Koͤnig, 

dann iſt mein Stückchen Land mir eine ganze Welt. 

Soll nach des Schicksals Schluß ich ſpͤte Jahre 

i zaͤhlen, 

ſo ſey mein Alter einſt, wie meine Jugend war, 

wer froh und bieder lebt, den kann kein Vorwurf 
quälen, 

der bricht ſich Blumen noch im hoͤchſten Stuffenjahr. 

Und naht ſich denn gemach der lezte meiner Tage, 

ſo ſeh mein brechend Aug gelaſſen auf ſein Grab; 

den lezten Augenblick entehre keine Klage 

und ſchlummernd wandle ich mit meiner Rolle ab. 


Wannovlus. 
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Folgen der Untreue. 


Gir von Eichenthal beſaß keinen maͤnnlichen Er⸗ 
ben, und feine Vettern hielten berelts feine anſehn⸗ 
liche Lehnguͤter fuͤr ein Eigenthum, das ihnen auf 
keine Weiſe mehr entgehen koͤnnte. Da fie nach deim 
Ausdrucke des Grafen alle Achtung gegen ihn beiſeite 
ſezten, fo entſchloß er ſich zu einer zweiten Heirath, 
wozu ihn aber eigentlich eine Leidenſchaft veranlaßte, 
die er ſich in einem Alter von ſechzig Jahren zwar 
nicht zu empfinden, aber Öffentlich zu geſtehen ſchaͤmte. 
Das Fraͤulein, worauf ſeine Neigung fiel, war um 
einige Jahre fuͤnger, als die Tochter, welche der 
Graf aus feiner erſten Ehe erzeugt; er bewarb ſich 
um ihre Hand und da fie nur blos an Schönheit 
reich war; ſo machte ſie ſich kein Bedenken, ſogleich 
den An rag eines Mannes anzunehmen, der ihr die 
gegruͤndete Hofuung machte, fie in kurzem als eine 
junge und reiche Wittwe zu hinterlaſſen, und der 
Überdies nichts ſehnlicher, als Erben wuͤnſchte. Dies 
ſer Wunſch wurde gleich im erſten Jahre zur auſſer⸗ 
ordentlichen Freude des alten Grafen erfuͤllt und dem 
allgemeinen Gerede nach hatte er dieſe Freude dem 

Haupt 


Hauptmann von Schwarzenfeld zu verdanktn. In⸗ 
deſſen lebte der alte Graf länger, als es feine Ges 
mahlin vermuthet hatte und der Hauptmann, der 
gern einen gewiſſen Lohn empfangen wollte, bewarb 
ſich um die Hand der Tochter; er war im Hauſe, 
als ein guter Freund, bellebt, und die Gräfin, der 
an Verſchweigung ihres Geheimniſſes gelegen war, 
wandte jetzo alles mögliche an, um die Heirath zwis 
ſchen ihrem Liebhaber und ihrer Stieftochter zu bes 
werkſtellgeu. Ihre Schmelcheleyen und Bewegungs⸗ 
gruͤnde würkten foviel bey dem alten Grafen, daß 
er ſeine Tochter ſelbſt wider ihren Willen zu dieſer 
Heirath noͤrhigte. Er ſtarb ein paar Jahre darauf 
und die verwittwete Gräfin vermähfte ſich nicht wie, 
der; vielleicht well ſich kein Liebhaber ihrem Sinne 
gemäs vorfand, oder auch weil ıfie vielleicht allen 
Zwang ſcheute. Sie war indeſſen bemüht, ihrem 
Sohne, der alle Vorzuͤge des Körpers beſaß, eine 
fo vortheilhafte Erziehung, als moͤglich, zu verfchafs 
fen; er wurde elner der liebenswuͤrdigſten Jünglinge; 
ſein Witz und ſein Verſtand waren beyde gleich voll. 
kommen und der einzige Fehler, den man ihm vor⸗ 
ruͤckte, war eine zu große Heſtigkeit, die oft zur 
Ueberellung ausartete. Hauptmann von Schwarzen⸗ 
feld hatte das eingebrachte ſeiner Frau bald verpraſt; 
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er war nun der Vater einer zahlrelchen Familie und 
die anſehnlichen Geſchenke, die er von ſeinem Schwa⸗ 
ger empfing, waren beynahe das einzige, wovon er 
ſich nebſt feiner Familie unterhielt; dieſe Geſchenke 
waren nicht blos eine Folge von der Gutherzigkeit 
des Graſen; ſondern vielmehr ein Opfer, welches er 
ſeiner reizenden Nichte darbrachte. Amalien ſelbſt 
machte dieſe Freygebigkeit ihren liebenswuͤrdigen 
Oheim noch immer ſchaͤtzbarer, er war nur drey 
Jahre älter als fie und beyde empfanden bald eine 
Neigung gegen einander, die um foviel heftiger war, 
weil dieſe Leidenſchaft zum erſtenmal in dleſen jungen 
Herzen aufgluͤhte. Der junge Graf hielt bey dem 
Vater feiner Geliebten um feine Einwilligung an. 
Diefer, erfreut, einen reichen Schwlegerſohn zu ers 
halten, der ihm ſchon fo viele Beweife der Freyge⸗ 
bigkeit ertheilt, willigte auf der Stelle ein. Dle 
Gräfin von Eichenthal hingegen widerſetzte ſich dieſer 
Verbindung aus allen Kräften; aber der feurige 
Llebhaber widerlegte alle ihre Stände, und da Haupt 
mann von Schwarzenfeld über alle ihre Bedenklich⸗ 
keiten ſpoͤttelte, auch zuwellen eine Drohung ents 
ſchluͤpfen lies; fo wurde ſie endlich genoͤthigt, ihr 
Jawort dem jungen Paare nicht länger vorzuenthal⸗ 
ten. Schon war der Tag zur Hochzeit beſtimmt und 
8 weil 
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weil Amalie aus Mangel des Vermögens in einiger 
Entfernung von der großen Welt gelebt; ſo ſuchte 
ſie ihr Liebhaber fuͤr den bisher entbehrten Genuß 
der Modevergnugungen um ſo viel reichlicher ſchadlos 
zu halten; er begleitete ſie eben in einer ſehr koſtba⸗ 
ren Kleidung auf einen Maskenball, als ihn gleich 
nach dem Eintritte ein verlarvter Menſch, der einen 
ſehr einfachen Domino trug, in das Nebenzimmer 
noͤthigte. Der Unbekannte nahm die Larve ab: 
„Verzeihen Sie, ſagte er zum Grafen, daß ich Ih⸗ 
„nen eine Nachricht hinterbringe, die ihnen freylich 
„unangenehm ſeyn muß, mich aber, wenn ich ſie 
„verſchwiege, zu einem Verbrecher machte 5, er eut⸗ 
deckte ihm hierauf das ganze Geheimniß feiner Ger 
burt, und da er als Kammerdiener des verſtorbenen 
Grafen von Eichenthal alle in dieſem Haufe vorger 
fallenen Unmſtände auf das genauſte wußte, fo üuͤber⸗ 
zeugte er den Grafen bald von der Wahrheit ſeiner 
Auſſage. Eine jede Zeichnung von dem, was der 
Juͤngling fuͤhlte, wuͤrde nur immer ein ſchwaches 
Schattengemaͤlde bleiben. Sprachlos verlies er den⸗ 
felben Augenblick das Ballhaus, warf ſich in die 
erſte Miethkutſche ſo er vor der Thuͤre antraf, und 
ließ nach feiner Wohnung jagen; er eilte in fein Zim⸗ 
mer und begab ſich einige Augenblicke darauf zu ſel ⸗ 
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ner Mutter, welche er allein und leſend antraf. 
Noch im Maskenkleide, mit einer Piſtole in der 
Hand, näherte er ſich ihr mit der Frage: „wer fein Bas 
ter ſey?“ Die Gräfin that einen Schrey nach Huͤlſe; 
aber ler drohte, fie auf der Stelle zu ermorden, wofern 
fie feine Frage unbeantwortet laßen wuͤrde. Die Furcht 
vor dem Tode uͤberwaud alles. Sie nannte den 
Hauptmann von Schwarzenfeld und in demſelben Au⸗ 
genblick ſchoß ſich der ungluͤckliche Juͤngliug die Kugel 
durch den Kopf. Der Schuß lockte alle Vedienten aus 
dem Hauſe herbey; einer davon laͤuft verſtoͤhrt in den 
Redoutenſaal. Amalle, eben im Tanze begriffen, er⸗ 
blickt den Lakey; ſeine Miene ſetzt ſie in Schrecken und 
ſie elle ihm zu, nachdem ihr Auge zuvor nach ihrem 
Geliebten den Saal vergeblich durchſucht hat. Sie er⸗ 
fährt den letzten Theil der ſchreklichen Geſchichte. Ihre 
Ohumachten ihr Geſchrey und ihre Klagen machen 
auch die uͤbrigen Anweſende damit bekannt. Alles war 
zu ihrem Troſte vergebens. Sie verfiel in ein hitziges 
Fieber, welches ihrem Leben in wenig Tagen ein Ende 
machte; zum wenigſten wurde dieſes als die Urſache 
von ihrem Tode angegeben, welcher dem Geruͤcht zu⸗ 
folge durch Gift befoͤrdert war. Die verwittwete Graͤ⸗ 
ſin von Eichenthal aber verfiel in eine Schwermuth, 
welche ſie einige Jahre hindurch auf das ſchrecklichſte 
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peinigte und fie ſtarb verzweifelnd, indem fie ſich noch 
auf dem Todbette anklagte, die eigentliche Moͤrderin 
dieſes ungluͤcklichen Paares geweſen zu ſeyn. Die Guͤ⸗ 
ter des Grafen von Eichenthal kamen in die Hände 
meitläuftiger Lehnsvettern, und Hauptmann von 
Schwarzenfeld gerieth nebſt allen Seinigen in die Auf 


te Duͤrftigkeit. 
1 L. v. B. 
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Beyſpiel ehelicher Treue unter 
den Wilden. 


Ru vorigen Kriege hatten die Engländer das Fort 
Laudon im Lande der Chirobes beſetzt. Die Franzo⸗ 
fen wiegelten dieſes Volk gegen die Engländer auf 
und das Fort wurde von Willimmava einem ihrer 
Kriegsobriſten belagert. Alle ſeine Stuͤrme wurden 
abgeſchlagen und er beſchloß die Beſatzung durch Hun 
ger zur Uebergabe zu noͤthgen. Im kurzen war auch 
aller Vorrath an Lebensmitteln aufgezehrt; aber einige 
von der Beſatzung hatten Chirokeſiſche Welber und 
dieſe trugen alle Nacht eine Menge von Lebensmitteln 
in das Fort. Willimmava erfuhr diefesz- ließ die 

eis 


78 — nf 


Weiber zu ſich kommen und drohte ihnen den Tod, 
wofern ſie ſeinen Feinden nur noch das geringſte an 
Lebensmitteln zubraͤchten. Dieſe edlen Weiber aber 
verſicherten ihm, daß ſie nie aufhoͤren wuͤrden, ihren 
Maͤnnern allen möglichen Xeyftand zu leiſten; fie 
wußten es, daß er die Gewalt hätte, fie todten zu 
tagen, aber viele von ihnen hätten Vaͤter und Bruͤ⸗ 
der unter ſeinem Heere, dieſe wuͤrden ſie ſterbend um 
Rache gegen ihn anflehen und wenn er dieſe nicht 
ſcheue; fo könnte er fie auf der Stelle ermorden laſ⸗ 
ſen, Willimmava wurde hiedurch in Furcht geſetzt: 
er getraute ſich nicht feine Drohung zu erfüllen; ſon⸗ 
dern gewährte der engliſchen Beſatzung einen freyen 
Abzug. 


(Timberlacke's Reifen.) 
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Dichtkunſt. 


Name war. Damals, da noch der Verſtand ſich 
ſelber fo wenig, als feine Wiſſenſchaften, in Fächer 
abgetheilt hatte, da Buͤchermachen noch kein Hands 
werk und Wiicherlefen noch kein Zeitvertreib war; da 
die denkenden Köpfe, zugleich thaͤtig, keine andre 
Kenntniſſe vor wichtig hielten, als dieſenigen nur, 
wozu ihnen die dringende Noth des Meunſchenge⸗ 
ſchlechtes, feine gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe, die kei 
nen Aufſchub litten, auffallende Gegenſtaͤnde, die 
ihren Sinnen Gewalt thaten und tauſend dringende 
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Gelegenheiten Anlaß gaben, ſich um Ihr Zeltalter 
verdient zu machen; damals, da alle Beſtrebungen 
des. Kopfes, die aus Vorfall und That entſprangen, 
wieder in That und Wuͤrkung uͤbergingen; da in den 
Betrachtungen dieſer erſten Erfinder und Denker kein 
anderer Zuſammenhang war, als der Zuſammenhang 
wuͤrklicher Erfahrungen, wirklicher Begebenheiten, 
Beyſpiele und Thaten; damals wohnete, ſtatt Ger 
lehrſamkelt und Wiſſenſchaft, nur Weisheit unter 
dem beſſern Thelle des rohen Haufens. 


Damals alſo konnt es nicht fehlen, daß dieſe 
erſte Weiſen, ob fe gleich ehrwuͤrdige Männer, Ger 
ſetzgeber, Stifter menſchlicher (wir ſagen heldniſcher) 
Religionen, Verbeſſerer der Sitten, Erfinder müßte 
cher Kuͤnſte waren, dennoch, gegen unſere Gelehr⸗ 
ſamkeit gemeſſen, ſolche Kinder blieben, daß ein 
Schulknabe des achtzehnten Jahrhunderts ſie leicht in 
trokkenen und ſuperklugen Fragen ſtumm machen 
koͤnnte: ſolche Kinder, daß ſie auch ihre elgene Be⸗ 
griffe, deren Schöpfer fie waren, nicht anders faſſen 
und erklaͤren konnten, als durch Huͤlfe der Imagi⸗ 
nation. Sie mußten ſich uͤber ihre Abſtrakzionen eis 
nen orbis pictus machen, und das am erſten, um 
ſich ſelber zu verſtehen. 

Als⸗ 


Alsdann waren auch die Leute, welchen fie 
ſich mittheilen wollten, noch größere Kinder; konn⸗ 
ten weder leſen noch ſchreiben; faßten nichts als Ges 
ſtalten, die ſie mit ihren Sinnen greifen und mit 
ihrer Imagination betaſten konnten. Was Wunder 
alſo, daß jene Weiſen nicht den Mund aufthaten, 
ohne zu dichten (93 mitgerechnet die allen rohen 
Sprachen angebornen Rythmen, welche damals, 
nur mit wenig Kunſt verbeſſert, in allen Vorträgen 
an das Volk, um fie dem Gedaͤchtnis einzuprägen, 
unentbehrlich waren. Alle ihre Wahrheit und Wels⸗ 
beit war Gedicht, aber auch ihr Gedicht war 
Weiheit und Wahrheit. 


Dieſer Zuſtand der barbariſchen Weishelt 
(wie wir Geſittete fie zu nennen belieben) dauerte 
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(0) Antiquis ſeculis, cum rationis humanae inven- 
ta et conclufiones etiam eae quae nunc tritae 
et vulgatae ſunt, tunc temporis novae et in- 
ſuctae eflent, omnia fabularum omnigenum, et 
Aenigmatum et Parabolamm et fimilitudinum 
piena erant: ans per haec docendi ratio, non 
occultandi artifieium quaefitum eft; rudibus 
tune temporis hominum ingeniis, et lubtilitatis, 
nit, quae ſub ſenſum cadebat, impatientibus, 
et ferg incapacibus. Nam, ut Hieroglyphica 
litteris; ita Parabolae argumentis erant anti- 
quiores, Baco in Pratf. Libri de Sapient. Var 
ſeruni. 
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noch unter den Griechen fort, bis auf die Zelten 
Solons, Aeſopus, Anakreons. Ja, auch Anakreon! 
auch der hies Weiſer, ſofern er Dichter war. Wenn 
es auch wäre, daß Anakreon — aber man macht 
ungerechter weiſe die feinen Spiele feiner Phantaſie 
zum wahren Abdruck feines ganzen Karakters; ob⸗ 
gleich die edle Meinung, die Plato von ihm hat, 
und die Achtung ſeiner Zeitgenoſſen, insbeſondere der 
Fuͤrſten Hipparchus und Polykrates uns eine 
edlere Meinung von ihm beybringen koͤnnte — wenn 
es auch wahr wäre, daß er nicht feinen Verdienſten, 
ſondern nur der damaligen Sprachmode den Namen 
des Welſen zu danken hatte: fo zeigte eben dieſe bs 
liche Synonime, daß einſtmalen Weiſe und Dichter 
einander einverleibt waren, wie Geſang und Ges 
ſetz (D. Die Vereinigung dieſer beyden Aemter fand 
bey den Promotheen und Salomonen aller 
Voͤlker und Zeiten ſtatt; fo lange Weisheit noch. oͤf⸗ 
fentlich handelte; ſo lange die Sprache und die Be⸗ 
trachtung der erſten Forſcher noch nicht fo viel Deut⸗ 
lichkeit und Preeiſton hatte, daß fie reine, von Sin 
nen und Einbtldung abgeloͤßte Vernunft faſſen und 
lehren konnten; jo lange Form und Zuſchnitt / der 
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Sprache noch ihren urſpruͤnglichen Karakter in Figw 
ren und Rythmen an ſich trug; und ſo lange Nyth⸗ 
mus, der Gehuͤlfe des Gedaͤchtniſſes, noch den Man; 
gel der Schreibkunſt erſetzen mußte. 


Sie trennten ſich aber mit der Zeit, Weisheit 
und Dichtkunſt. Wann dieſe Trennung unter den 
Griechen, von denen wir doch mehr, als von andern 
Voͤlkern, wiſſen ſollten, den Anfang nahm, würde 
man genau ſagen koͤnnen, wenn man genau den 
Zeitpunkt wüßte, in welchem Weisheit ſich in Wiſ⸗ 
ſenſchaft verwandelte. Denn nachdem Weisheit 
der Rellgion des Volkes, dem Staate, den Geſetzen 
und Sitten eine feſtere Verfaſſung gegeben hatte: 
ſo mußte fie von ſelber ihre oͤffentliche Thaͤtlgkelt in 
einen engern und ſtillern Kreis einſchraͤnken. Je mehr 
fie vordem öffentlich gethan hatte, defto weniger blieb 
ihr zu thun uͤbrig; und, ſo wie Solon, unterwarf 
ſie ſich dem Schutz derjenigen Herrſchaft, welche ſie 
ſelber errichtet hatte. Da ſie ſich alſo je mehr und 
mehr in die Stille zog, gewann ſie immer mehr 
Ruhe und Zeit, zu forſchen und nachzudenken, und, 
ſo wie ſie vorher in Anwendung ihrer wenigen aber 
wuͤrkſamen Kenntniſſe ihre Ehre geſetzt hatte; fo ſetzte 
ſie nun dieſelbe in Erweiterung, Abſonderung und 
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Berechnung ihrer Kenntniſſe. Die Zeit der ſieben 
Weiſen war bey den Griechen der Uebergang von 
Weisheit zur Wiſſenſchaft. Da fing die Dicht⸗ 
kunſt an, bey ihrer Gefpielin Langeweile zu fühlen, 
und ſah ſich genoͤthigt, ſich mit ſich ſelber zu befchäfs 
tigen; fand für ſich allein auch Anhänger und Zuhoͤ⸗ 
rer, und mehr, als jene. Die Weisheit deſinirte, 
demonſtrirte, zergliederte und zog allen Gedanken die 
Bilder ab; Die Dichtkunſt bilderte, phantaſirte blos, 
und machte aus ihren Allegorien eine Fabelgeſchichte 
nach der andern. Sie blieben noch gewiſſermaſſen 
zuſammen; aber nicht wie vorher, als eine einzige 
Öffentliche Staatsperſon, die in der Reglerung ſaß, 
ſondern als Privatleute in ſtiller Geſchaͤftigkeit. 


Zugleich geſchah' es, daß, da in der Gefelk 
ſchaft Rangordnung und Verſchiedenheit der Stände 
ſich einfand und täglich vermehrte, man auch anfing, 
die Gefchäfte des Denkens, die bisher gemeinſchaft⸗ 
lich gewuͤrkt hatten, in Klaſſen abzuſondeen. Man 
theilte die Seele in verſchiedene Fakultaͤten: Ver⸗ 
nunft, Gedaͤchtnis, Scharfſinn, Witz, Einbildung, 
Urtheil u. a. m. Ja, da man ſogar obere 
und untere Fakultät einführte, und die Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche dleſe Eintheilung getroffen hatte, nicht 
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vergaß, ſich in die obere zu ſetzen, und der Dichts 
kunſt die untere anzuweiſen: konnte es nicht fehlen, 
daß Eiferſucht ſie beyde zertrennte, und die, welche 
ſich bisher unterſtuͤtzt hatten, ſich einander den Dienſt 
aufſagten. 


Aber ſo wie alle Wiſſenſchaften nach ihrer jer 
tigen Ausdehnung in keinem Kopfe ſich zuſammen 
vereinigen koͤnnen: fo koͤnnen fie auch in keinem Ges 
hirn fo getrennet werden, wie fie in unſern Lehrbüs 
chern getrennt find. Und ſo iſt auch niemals elne 
völlige Trennung zwiſchen Wiſſenſchaft und Dicht⸗ 
kunſt, zu beyder Gluͤck, zu Stande gekommen. Sie 
beyde verſoͤhnen ſich, ſobald fie einander brauchen; 
und jede von ihnen merkt, daß fie deſto mächtiger 
werde, je weniger ſie ſich zu herrſchen anmaſſe. 
Dichtkunſt bleibt eine Taͤndlerin, ſchoͤn, aber wan⸗ 
delbar, gleich der Iris, wenn fie von der Willens 
ſchaft nicht Feſtigkeit borgt; wenn dieſe nicht der 
Dichtkunſt Gegenftände vorſchlebt, au welchen fie ihr 
hundertfaͤrbig Licht brechen und Stralen zurück wer⸗ 
ſen kann. Und Wiſſenſchaft, beſonders die, welche 
ſich mit den Sitten des Menſchen beſchaͤſtigt, bleibt 
eine Gruͤblerin, und ein unſichtbares Luftding, wenn 
ihr nicht die Dichtung behüͤlflich iſt, ſich den Men 
ſchen menſchlich zu offenbaren. 

54 Denn 


88 8 


Denn der Wiſſenſchaſt Bestreben iſt Unter / 
richt; der Dichtkunſt ihres, Auſchauen. Veyder 
Gebiet iſt Grenzenlos, oder vielmehr eines. Phan⸗ 
taſie herrſcht nicht nur uͤber das Gebiet des Auges, 
des Ohres und aller Sinnen, die uns mit der Koͤr⸗ 
perwelt vereinigen; nicht nur uͤber die Sitten, Hands 
lungen und Leidenſchaften der Menſchen (ihr eigens 
thuͤmliches Revier) fie ſchwebet auch über dem uns 
ſichtbaren Reiche des Verſtaudes. Und eigentlich mit 
ihrer Huͤlfe hat die Weltweishelt, obgleich unbewuſt, 
Weltſyſteme, Geſetze der Körper- und Geiſterwelt, 
und die Kette der Dinge, 

Bis dahin, wo der letzte Ring 

an Jovis Ruhebette 

ſeit Chaos Aufruhr hing — 
durch Vermittelung glücklicher Hypotheſen geſun⸗ 
den, die, im Grunde betrachtet, eine Art von Fir 
tionen find, Phantaſie hat die Aufgabe und 
das Produckt gegeben, und die langſamere Wlſſen⸗ 
ſchaft hat die arithmetiſche Probe gemacht. 


Ich wurde, wenn ich fo weiter fortfuͤhre, durch 
ein Aberfläffiges Lob die Wiſſenſchaft ſowohl als 
dle Dichtkunſt beſchaͤmen, da ich nur beyder ihre 
urſprüngliche Verbindung und Eintracht bemerken 
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wollte. Beyde muͤſſen ſich vertragen, wle Licht und 
Wärme; Vernunft und Sprache: beyde zuſammen 
wuͤrken, wie Aarons Zunge und Moſis Stab. Oder 
wenn wir ja in ihrem Geſchlecht einen Unterſchied 
machen wollen, ſo iſt es der, den Milton macht 
zwiſchen Adam und Eva. Laß den gelehrten Ver 
ſtand ſprechen wie dort Adam: 
Komm, ſey immer um mich, ſey meine Ger 
1 ſpielin und Freundin! 
Du biſt ein Theil von mir ſelbſt, von meiner 
Seele die Hälfte — 1 
dann wird auch die Dichtkunſt antworten, ſich ſelber 
verläugnend wie Eva: a 
Ich bleib willig bey dir; feit dieſem glücklichen 
5 Tage 
Hab' ich den weiblichen Reiz, weit unter 
\ dem männlichen Anftand, 
Welt unter der Weisheit gefehn, der wahr 
ren menſchlichen Schönheit, 


Man kann übrigens die Dichtkunſt nach drop 
facher Abſicht lehren oder lernen: entweder um Ge⸗ 
dichte zu machenz oder Gedichte zu beurthellen: 
oder Gedichte zu le ſen. Vielleicht vermuthen einige 
das erſte, Gedichte zu machen, als das Hauptge⸗ 
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ſchäͤfte poetiſcher Vorleſungen: ich aber halte es für 
das Entbehrlichſte. Denn, wenn ich erwaͤge, daß 
ein Werk der Dichtkunſt keinen Werth habe, wenn 
es nicht das vollkommenſte in ſeiner Art iſt; daß in 
keiner ſchoͤnen Kunſt mittelmäßiger Verſuch gelltten 
wird, well das Schöne ſich nur erſt durch feine Vor 
treflichkeit nothwendig macht; wenn ich dagegen be⸗ 
denke, daß ſo wenige Werke der Dichtkunſt, Anſpruch 
auf Vollkommenheit machen konnen; und doch, wie 
heute zu Tage, fo viele Köpfe, die in andern Fa 
chern ihr Gluͤck machen wuͤrden, ihre Zelt und ihren 
Kopf verderben, um nur mittelmäßige oder ſchlechte 
Dichter zu werden: ſo fordert es ſelbſt die Achtung 
für Poeſie und für diejenigen, welchen man fie vor⸗ 
tragen ſoll, daß man fie nicht gerade zur Verfertis 
gung der Gedichte anfuͤhre. Und ieder wird auch 
das gut heißen, ſobald er an Meſſterſtuͤkken ihre 
ganze Schoͤnheit einſteht und lernet, was Dichters 
gabe ſey, was fuͤr Wiſſenſchaften ſich mit Talenten 
dabey vereinigen muͤßen; er wird ſich ſelber beken⸗ 
nen: mache entweder ſo etwas, oder gar nichts. 
Wer aber doch Muth fuͤhlt, nachdem er vollkommne 
Muſter ſtudirt hat, etwas ähnliches zu wagen, oder 
gar fie zu uͤbertreffen; oder wer wider feinen Willen, 
ohne Kitzel der Eitelkeit, aus wahrer innerer Unruhe 

l gedrun⸗ 


91 
gedrungen, ſelnem Genie Lauf zu laßen gezwungen 


wird: der ſey willkommen! Dieſem kommt eine wahr 
re Kritick zu ſtatten. 2 


Dieſem iſt es noͤthig, Schoͤnhelten und Fehler 
aller Art zu unterſcheilden; Werke nach Ihrer Voll⸗ 
kommenheit und Unvollkommenheit zu vergleichen; 

Rund zwar nach Regeln, die nicht aus den Werken 
der Kunſt allein, ſondern vorzüglich aus der Quelle, 
waraus alle Werke gefloſſen find, aus der zweckmäſ⸗ 
ſigen Anwendung des ſinnlichen Denkens, hergeholt 
werden. Solche Regeln nuͤtzen ſogar dem bloßen 
Kenner und Liebhaber; jenem, um die Natur der 
ſchoͤnen Künfte einzuſehen; dieſem, um fein Vergnuͤr 
gen im Leſen zu vervielfältigen: aber, dem Genie 
nuͤtzen ſie noch mehr, um feine Arbeiten der Volk 
kommenheit nahe zu bringen. Denn Gente ohne 
Vorſchriſten der Vernunft, ohne ſchnelle Ueberlegung, 
die Kritick, iſt ein Ne wie Klugheit ohne Er⸗ 
fahrung. 


Ich habe hier alſo ſchon die zwote Abſicht ans 
gezeigt, nach der ſich ein Unterricht in der Poeſte 
bequemen muß. Und dieſe Methode iſt nicht nur 
dem Genie noͤthig: e wie geſagt, auch jedem 

Ge⸗ 
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Gelehrten, welcher Dichtkunſt zwar nicht üben, 
aber doch kennen will; und jedem Liebhaber, der fie 
nutzen will, um Gedichte zu leſen. 


Bedarf aber das letztere noch eines beſondern 
Unterrichts? — Leſen und Leſen iſt zweyerley. Buch⸗ 
ſtaben und Wörter in der Dämmerung des Sinnes 
dem Aug’ und Ohr vorbey ſtreichen laßen; das moͤgt' 
ich allenfalls keinem Schüler abſtreiten. Aber, alles 
perſtehen, was der Autor dachte, da er ſchrieb; das 
wlrd ſich doch keiner anmaſſen, der Zeitungen und 
Brieſe und Erzählungen und Waſſerreime wie Waſſer 
weglieſt. Schon die Sprache der Poeſie macht 
hier einen Unterſchied zwiſchen dem Leſen der Proſe 
und des Gedichts. Das ſieht man an jedem, der, 
an Proſe gewoͤhnt, wenig geleſen hat. Sie duͤnken 
ihm eine andere Sprache; der feinſte Sinn ſcheint 
ihm Unverſtand; und die helleſte Farbe, Dunkel⸗ 
heit und Flekken. Denn es iſt bekannt, daß in jeder 
Sprache jedweden Volkes, der poetiſche Styl vom 
proſaiſchen ganz unterſchieden iſt und ſeyn muß. 
Weiter, kommen auch die Materien in Betrach- 
tung: das gränzenlofe Gebiet von Bildern und Er 
fahrungen und Begebenhelten der ganzen phyſiſchen 
Welt, deren Kenntuniß bey jedem Dichter und Leſer 
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von ſehr ungleichem Umfang' iſt, und welche der 
Dichter nicht erlaͤutern kann, wie der Redner, ſon⸗ 
dern immer als bekannt voraus ſetzet; und wobey er 
vom Leſer, ſoviel als moͤglich, unmittelbaren Anblick 
fordert: eben jo die Erſcheinungen und Begebenhel⸗ 
ten der moraliſchen Welt, wo er bey uns auch 
einen guten Theil von Erfahrung vorausſetzt: als 
dann die fingirte Welt, die wir von ihm ganz 
lernen müßen: das alles macht die Schwuͤrigkeit der 
poetiſchen Lektuͤre begreiſneh. Auch erwaͤge man wel⸗ 
ter die verſchiedenen Gattungen der Gedichte. 
Wer eine Fabel leſen kann, iſt darum noch nicht 
faͤhig einen Pfalm und eine Ode von Pindar, 
Horaz und Klopſtock zu leſen. Wer eine Satyre 
zlemlich verſteht, vermag deswegen noch nicht ein 
groͤßeres Lehrgedicht, oder ein groͤßeres Drama 
zu umfaſſen; und wer den Tod Abels auswendig 
weiß, kann noch lang in Virgils Aeneis und Klopt 
ſtocks Mesſias ein Lehrling bleiben. Und oft ger 
ſchieht es, daß bey einem ſchoͤnen Werke, welches 
Leſer und Kunſtrichter ſchon in Beſitz genom⸗ 
men haben, beyde gegen das Ganze und ſehr wich⸗ 
tige Stellen blind an Augen, und an Ohren taub 
find. Endlich, ohne welches ein Gedicht immer man 
gelhaft it, Wohlklang und Harmonie: wie⸗ 
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viel Gewohnheit, Uebung und Kenntalß des Vers⸗ 
baues gehört auch dazu, die mannigfaltige Harmonie 
jeder Dichtungsart zu empfinden. 


Nachricht von den Preußiſchen 
Geſchichtſchreibern. 


(Aus den Selectis hiftoricis et litterariis.) 


D. Geſchichte von Preußen iſt ſehr weſentlichen 
Fehlern unterworfen: theils fehlt es ihr an Ord⸗ 
nung, theils find Luken darinn, welche vollzufuͤllen, 
uns Urkunden mangeln. Aber woher dieſe Unwoll⸗ 
kommenheit? Schurzfleiſch () ſchreibt fie den 
Rittern zu, welche, in der verheerenden Eroberung 
Preußens, feine Annalen verbrannt haben ſollen. 
Ich kann hierinn nicht mit ihm Ubereinſtimmen, und 
glaube daß fie vermuthlich keine eigene Schriftſteller 
gehabt haben. Soviel uns dle alten Nachrichten bes 
lehren, finden wir auch, daß die eingebohrnen Preu⸗ 
ßen bey weiten zu roh waren, als daß fie auch nur 

einen 
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einen Anſtrich von Gelehrſamkeit Hätten haben ſollen. 
„Sie verwunderten ſich auſſerordentlich, da ſie ſahen 
„daß man auch abweſend ſich verſtäudlich machen 
„koͤnne , fagt Duisburg. (b) Ste hielten diejeni 
gen welche leſen und ſchreiben konnten, fuͤr eine Art 
von Gottheit. Und von dieſem Volke, welches noch 
auf der Stufe der Kindheit ſtand, noch feine Cultur 
des Geiſtes hatte, erwartet man Annalen und ge⸗ 
lehrte Abhandlungen? Hat auch Griechenland vor 
feiner Bekanntſchaft mit den Aegyptern, und Rom 
eh' es nach Griechenland kam, jenes Herodote und 
dleſes Taeituſſe aufzuwelſen? Teutſchland hatte zwar 
ſeine Barden, welche die Thaten der Helden aus der 
Vorwelt fangen, und es iſt kein Zweifel, daß ſich 
die preußlſchen Prieſter dies nicht auch zum Geſetz 
gemacht haben ſollten. Hartknoch (e) zeiget auch 
wuͤrklich, daß fie beym Grabe des Verſtorbenen fein 
Lob geſungen haben; aber durch Schriften iſt 
nichts von ihnen zu uns gekommen. Nur ſeit dem 
dreyzehnten Jahrhundert, da der Orden nach 
Preußen kam, beginnet es in der preußiſchen Su 
ſchichte Licht zu werden. Man ſchrieb Chronſcken, 
die einander fortſetzen ſollten; aber zum Theil wurde 
| dies 
(t) Chronie. Pars III. Cap. v. 
( De Rebus Pruff. Dip. XIII. p 195. 
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dies Gefchäft von unwiſſenden und leeren Moͤnchs⸗ 
köpfen unternommen, und zum Theil gieng auch vier 
les verlohren. Hartknoch erzähle in feiner Kirchen; 
geſchichte vom Hochmeiſter Kuͤchenmeiſter von 
Sternberg: „Als er vermerket, daß die Chroni⸗ 
„cken, ſo zu derſelben Zeit geſchrieben worden, denen 
„Husſiten das Wort redeten, hat er befohlen, ſie 
„zuſammen zu ſuchen, und dazu denen Unterthanen 
„anbefohlen, daß fie dieſelben ſollten dem Orden vers 
„kaufen. Aber er hat hier feinen Zweck nicht errei⸗ 
„chet, weil ſich die Preußen eines andern beſorget, 
„deswegen haben viel ihre Chronicken vermauern 
„laßen, oder fie fonft heimlich verwahret, daß nie⸗ 
„mand dazu kommen koͤnnen.“ Nur eine einzige 
ſolche Epoche kann ſchon einen unerſetzlichen Riß in 
der Geſchichte machen. In beyden Fällen waren die 
Schriften verlohren: wurden fie ausgeliefelt, fo ließ 
fie Küchenmeifter verbrennen, verſchloß man fie, fo 
blieben fie es und find vermuthlich noch nicht entdeckt. 
Aber, außer dieſem Fall, war Preußen oft der Schau⸗ 
platz von langen und verheerenden Krlegen, unter 
Voͤlkern, die beynahe gar keine Kenntniß von Litte⸗ 
ratur hatten; und von denen pflegen die gelehrten 
Produckte am wenigſten verſchont zu werden. Was 
indeßen davon noch uͤbrig iſt, wollen wir anführen: 
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Die Manuſkripte lagen wir voran gehen, denen fol 
gen die gedruckten Werke, und jedem werden wir 
unſer Urtheil kurz beyfuͤgen. ? 


Unter den handſchriftlichen Chroniden _ 
Preußens, find die, fo vor dem ſechzehnten 
Jahrhundert gefchrieben wurden, ohnſtreitig die 
beſten. Iſt auch die Sprache in denſelben rauh und 
ſchlecht, ſo iſt die Warheitsliebe an ihnen doch ſchaͤz⸗ 
bar; die aber in ſpaͤtern Zeiten von elenden Compl⸗ 
latoren ohne alle Wahl zuſammen geſchrieben wur⸗ 
den, ſind nichts als verwltterte Bruchſtuͤcke, welche 
kaum eines halben Blickes würdig find. Sie haben 
zum Theil im Denken ungeuͤbte Koͤpfe, abergläubie 
ſche Moͤnche zu Verfaßer, die ſich einander treulich 
ausſchreiben, und fo wortrelch find, daß man unter 
dem Schwall von Worten ſelten dle Sache findet; 
zum Theil beginnen ſie alle nur von der Ankunft 
des Ordens, und verweilen ſich bey Mordgeſchichten, 
Mißgeburten, Cometen, Wundern und Abentheuern, 
daß man oft lange ſuchen muß, bis man auf ein 
würkllches hiſtoriſches Faktum ſtößt. Ueberdem find 
die Verfaßer auſſerordentlich vorſichtig geweſen, ihre 
Namen und die Zeiten ihrer Schriftſtellerey nicht 
anzuzeigen, welches die Beurtheilung ihres Alter⸗ 
thums ungemein erſchweret. : 
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Das erſte preußiſche handſchriftliche Chront⸗ 
kon, welches wir anfuͤhren iſt die ſogenaunte Or⸗ 
dens;Chronid, oder Hohemeiſter-Chronick. 
Fuͤr ihren Verfaßer geben einige einen Biſchof von 
Paderborn an, der im zaten Jahrhunderte gelebet 
und bey der Stiftung des teutſchen Ordens gegen⸗ 
waͤrtig geweſen. Aber Hartknoch (4) führer verſchle⸗ 
dene Gruͤnde gegen dieſe Vermuthung an, vorzuͤglich 
dieſes, daß der Verfaßer den Sabellicus, Ans 
nius Viterbienſts und andere Autoren anfuͤhrt, 
welche alle weit neuer als das Chronikon ſind. Aber 
das, glaubt er, iſt ausgemacht, daß man es in die 
Mitte des funfzehnten Seculums ſetzen muͤße. Es 
iſt haͤufig abgeſchrieben worden, und in vielen Haͤn⸗ 
den; die beſte Abſchrift befindet ſich auf der Schloß⸗ 
bibllothek in Koͤnigsberg. Bey dieſem Exemplar find. 
die Wapen der Ordensmeiſter beygemahlet, auch eine 
Abhandlung, „von der Sudauer Ceremonien 
„und Bockheilgen“ angehängt. Johann Chris 
ſtoph Weiſſenfels hat dieſes Chronickon bis 1550. 
fortgeſetzt. 


Simon 


(d) Hartkn. diff. I. de variis rebus prusſſcis, und 
in der Vorrede zum alten und neuen Preußen. 
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Simon Grunau aus Tolkemit, ein Moͤnch 
des Predigerordens, ſchrieb am Anfange des jede 
zehnten Jahrhunderts eine preußiſche Chronick in 
teutſcher Sprache; er dedielerte fie 112 t dem erſten 
Sigismund, ‚König in Polen, allen Biſchoͤfen und 
Haͤuptern von Preußen. Dieſes Werk enthält 22 
Abhandlungen, deren Inhalt Hartknoch liefert. Ela⸗ 
gius nennt den Grunau den Fuͤrſten der Preußi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber. (e) Ein Llvius und Roberts 
fon iſt er freylich nicht, aber Preußen hat auch noch 
nile Alviuſſe und Robertſone gehabt, und unter feinen 
gleichzeitigen Schriftſtellern mag Grunau ſchon oben 
anſtehen. Er iſt die reiche Quelle, aus welcher 
Henneberger geſchoͤpfet hat. Er hat in der That 
von der alten Religion der Preußen, ihrer Bekeh⸗ 
rung und der Unternehmungen der Ordensmeiſter 
vieles geliefert, was wir bey andern vergebens für 
chen; aber von chronologiſchen und hiſtoriſchen Feh⸗ 
lern iſt er deswegen nicht frey. Das Exemplar, 
welches itzt auf der Schloßbibllothek in Koͤnlgsberg 
iſt, hat der Archlater und Vibllothekar Grabe, 
weil es voneinander gerißen war, mit vieler Muͤhe 
in Ordnung gebracht; aber die 20 und 21 Abhand⸗ 
lung fehlen doch. Hartknoch glaubet, ein vollſtaͤndi⸗ 

5 G 2 ges 
(e) Clagius de Linda Mariana. Lib. I. e. 7. P. 36. 


100 — 


ges Exemplar auf der Wallenrodtſchen Bibliothek ger 
ſehen zu haben; hierin irret er aber, weil nur zehn 
Abhandlungen da ſind, nemlich von der zehnten bis 
zur neunzehnten. Das beſte und vollſtaͤndigſte Exem⸗ 
plar dieſer Chronick iſt im Jeſuiterkollegio zu Brauns⸗ 
berg, von da es Magiſter Porſch in Heiligenbeil ge⸗ 
gen ein Pfand von 1000 Gulden leihen wollte, wel⸗ 
ches ihm aber abgeſchlagen wurde. Ob nach der 
Zeit es jemand auſſer dem Jeſuiterkollegio in Haͤnden 
gehabt hat, iſt mir unbekannt. 


Johann Lindenblatt Offietal zu Riſe n⸗ 
burg, ſchrieb auch eine Chronick unter diefem Tittel: 
„Deſe Chronicke des Landes von Preuß in, 
„unde auch ander Lande Geſchäfte, dy zus 
„gleiche ſint geſchen, hat Herr Johannes 
„Dffietalis von Reſinburg beſchrebin zu 
„latine unde wurde gewandelt darnach yn 
„das dutſche und vortan beſchrebin noch 
„ſynem Tode.“ Lindenblatt ſchraͤnkt ſich in dieſer 
Chronick auf die Zeit ein, da er gelebet und giebt, 
dem Tittel nach, nicht blos von Preußen, ſondern 
auch von den Ereugniſſen am Paͤbſtlichen, Kayſerli⸗ 
chen und anderer europaͤlſcher Fuͤrſten Hofe, Nach⸗ 
richt: er beginnet mit dem Jahre 1360, dem neun⸗ 
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ten der Regierung des Hochmeiſters Winrich von 
Kuiprode, und endigt mit dem Jahre 1416. Es 
findet ſich ein Anhang von einer andern Hand da⸗ 
bey, welcher die Erwaͤhlung und den Tod der Ds 
densmeiſter, bis auf die Erwaͤhlung Pauls von Ruß⸗ 
dorf ganz kurz erzählt. Die Schrift diefer Chronick 
iſt fo wie man fie in der Mitte des funfzehnten 
Jahrhunderts vor Erfindung der Druckerey zu ſehen 
gewohnt iſt. Im Jahr 1715. beſaß fie der Hofrath 
Braun in Elbing, welcher ſie drucken laßen wollte; 
obs aber geſchehen, habe ich nicht erfahren koͤnnen. 


Auf der Schloßbibliothek unter den Büchern, 
welche Furſt Radzivll dahin gegeben, findet ſich auch 
eine preußiſche Chronick unter dem Namen Johann 
Radewalts, auf deren Band 1565 aufgeſtochen 
iſt. Sie fangt / wie die mehreſten uͤbrigen Chronicken, 
von Ankunft des Ordens in Preußen an und gehet 
bis auf die Secularifierung des Landes durch Herzog 
Albrecht. Dieſe Chronick unterſcheldet ſich von den 
genannten ſehr, fie iſt nicht zu weitläuftig, und 0 
ſchraͤnkt ſich mehrentheils nur auf die Hauptſache ein. 


Die beſte unter allen handſchrlftlichen preußt 
ſchen Chronicken, iſt nach Hartknochs Urthell doch 
G 3 dle 
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die von Freyburg, welche ſich in Koͤnigsberg auf 
dem altſtaͤdtiſchen Rathhauſe befindet. Vorzuͤglich 
verbreitet fie Aber die Geſchichte Koͤnigsbergs ein gu⸗ 
tes Licht. Aus allem laßt ſichs ſchlleſſen, daß der 
Verfaßer dieſer Chronick zur Zeit des Oſtanderſchen 
Streits gelebet habe. 


Die letzte handſchriftliche Geſchlchte uͤber Preu⸗ 
ßen haben wir von Ifrael Hopp, Pro-Conſul in 
Elbing. Er giebt ſeinem Werke den Tittel: Degen 
nale Borusfiae fatum oder zehnjähriges 
widerwärtiges Gluck der Lande Preußen, 
von An. 162 6. Es enthält, in Form eines Dia- 
riums, die Geſchichte der Unruhen in Preußen, wel⸗ 
che durch den ſchwediſchen Krieg bewuͤrkt wurden. 


Mehrere preußiſche Chronicken in Handſchriften 


ſind mir nicht bekannt. Indeßen iſt es kaum zu 


zweifeln, daß nicht in Kloͤſtern, Privat- und Kir 
chenbibllotheken noch unbekannte leſenswürdige Nach⸗ 
richten verſteckt ſeyn ſollten, welche Traͤgheit, Unwiſ,⸗ 
ſenheit und Neid vielleicht noch lange verborgen hal⸗ 
ten werden. Wir wenden uns ißt zu den ſchon ges 
druckten Chronicken, und hier ſtoßen wir 


7 2) Auf 


1) Auf Peter von Duisburg Chronick, 
welche den Urſprung des teutſchen Ordens und deßen 
Geſchichte von 1226 bis 1326 erzählt. Er iſt der 
erſte preußiſche Hiſtorienſchreiber, und ohngeachtet 
feiner Duͤrre und Magerfeit, doch noch der brauch 
barſte. Nicolaus Jeroſchin überfegte ihn in 
teutſche Verſe, die Ueberſetzung iſt aber nie im Druck 
erſchieneu/ ſondern im Manuſeript von der Koͤnigs / 
bergiſchen Bibliothek nach Berlin gebracht worden. 
Strykovius hat ihn auch ins Polniſche uͤberſetzt. 
Ein Ungenannter, von dem Hartknoch meynet, daß 
es der Legations Sekretair des Ordens beym Kayfer 
Sigismund ſey, hat von Duisburg eine ſehr wohlge⸗ 
rathne Fortſetzung bis ins Jahr 1435. gellefert. 
Hartknoch gab Duisburgs Chronik zwar aus einem 
fehlerhaften Codex, den er aber aus andern Nach⸗ 
richten ergaͤnzte, Anmerkungen, Dokumente und 19 
Diſſertationen beyfügte, im Jahr 1679 in Quart 10 
Jena heraus. 


2) Erasmus Stella, ein Doktor der Ar⸗ 
zeneykunde, hat zwey Bücher von den preußtſchen 
Alterthümern geſchrieben, welche 1918 zu Baſel 
auf fünf Bogen herauskamen. Sie ſtehen auch in 
Johann Hutichs Neifen, welche gleichfalls in 
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Baſel 1536 in Fallo erſchienen: Imalelchen im erſten 
Theil des Corporis Hiftoriae polonicae. Das 
ganze Werk beſtehet aus bloßen Collekomeen, welche 
den alten Geographen und Hiſtorikern abgeborgt ſind; 
uͤberdem iſt alles nur ſehr kurz erzählt. Frlederich 
Zamel, ein Elbingſcher Büuͤrgermelſter, hat zu 
Stella's Buch einen Commentar geſchrleben, deßen 
Verluſt wir aber nicht ſehr bedauern duͤrfen; er ent» 
hielt in der That nur Kleinigkeiten. 


3) Magiſter George Raniſch gab 1563 
in Oktav eine kleine Ordens Chronik unter ſolgen⸗ 
dem Tittel heraus: „Kurze Erzehlunge der 
„Hohemeiſtere Deutſches Ordens, welche 
„anfänglich geweſen und biß zu unſer Zeit 
„regieret haben.“ 1564 wurde fie zum andern 
mal in Quart aufgelegt. Dieſes Werk hat das ein / 
zige Verdienſt, daß es die erſte gedruckte Chronick 
Preußens iſt, und deshalb etwas ſelten geworden; 
ſonſt aber verliert man wenig, wenn man fie auch 
ungeleſen laͤßet. 


+ Johann Daubmann, ein Buchdrucker 
zu Koͤnigsberg, compilirte aus dem Raniſch und an, 
dern Werken eine Chronick, welcher er den Tittel 

gab: 
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gab: „Kurzer Auszug der preußiſchen Chroniden, 
„von dem Jahre 1200 bis auf dieſe jetzige unſere 
„Zelt, in welchem alle Hohemeiſter ſamt ihren fuͤr⸗ 
„nehmſten Krieges Handlungen und Thaten erzehlet 
„werden.“ Er gab fie 1566 zu Königsberg in 
Quart heraus und dediclerte ſie dem Herzog Albrecht. 


5) Magiſter Dionyſtus Run au, aus Div 
ſchau gebuͤrtig, gab 1982 zu Wittenberg, in Quart 
folgendes nicht unbekanntes Werk heraus: „ Hitteria 
„und einfältige Beſchreibung des großen dreyzehnjaͤh⸗ 
„rigen Krieges in Preußen im Jahr 1454 angefan · 
„gen, und An. 1466 geendet, ſammt einer kurzen 
„ Hiſtorie des kleinen zrosyjährigen Krieges in Preis 
„ben zwiſchen dem Könige Sigismundo und dem 
„NAV. Hohemeiſtern Marggraf Alberten; item 
„einer Erzehlung, nach Ordnung des Alphabets, der 
„Städte und Schloͤßer im Lande Preußen.“ Diefes 
Werk ſchränkt ſich blos auf Preußen ein und ſtehet 
unter ahnlichen Werken nicht im letzten Range. 


6) Caſpar Schuͤzze, Seeretalr in Danzig, 
gebürtig aus Eisleben, ſchrieb elf Buͤcher unter dem 
Tittel: Hiſtoria rerum Prusficarum ie, Wat⸗ 
hafte und eigentliche Beſchreibung der 
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Lande Preußen. Zehn dieſer Buͤcher erſchienen 
nur im Druck, das elfte, glaubt man, müße noch 
irgendwo handſchriftlich liegen. Die erſte Ausgabe 
erſchien mir Heinr. Cellius Karten, den Wappen 
der Ordens meiſter, und andern Figuren 1592 in Fo⸗ 
lio. Die andre Ausgabe, ohne Figuren „aber mit 
Chyträus und Knoffs Fortſetzung und der Ger 
ſchichte des Krieges, welchen König Stephan gegen 
Danzig ‚geführet, erſchlen zu Leipzig 1999 in Folio. 
Unter den Altern gedruckten Chronicken behauptet dieſe 
unſtreitig den Vorzug. Ohne Fehler iſt fie nicht, 
vorzüglich wire ihr Schurzſleiſch die Weitläuftigkeit 
por, man verziehe ihr dies aber, wenn fle nur nicht 
wider die chronologiſche und hiſtorlſche Richtigkeit 
ſuͤndigte. 


70 Caſpar Henneberger, war anfangs 
Prediger in Muͤhlhauſen und wurde nachgehends 
Pfarrer im Marienhoſpital zu Königsberg: Er gab 
eine zwiefache Thronick heraus. Die erſte er⸗ 
; ſchien zu Königsberg 1984 in Quart unter dem Tit⸗ 
tel: Kurze und warhafte Beſchreibung des 

Landes Preußen, in welcher neben einer Karte, 
auch die Daubmanniſche Chronick aller Ordensmeiſter 
ſich befindet: In der andern, welche den Tittel 
fuͤh⸗ 
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führet: Erklärung der preußiſchen Landta⸗ 
fel, und zu Königsberg 1595 in Folio herauskam, 
ift er weitlaͤufriger, er fuͤhret die Lebensbeſchreibungen 
der Ordensmeiſter, die Beſchreibungen der Städte, 
Schloͤßer und Flecken Preußens in alphabeliſcher 
Ordnung an. Der Jeſuit Thomas Clagius (t) 
findet in dieſem Werke viel Vortrefliches. Geſundere 
Gelehrte tadeln aber an Hennebergern ſeine 
knechtiſche Nacherzoͤhlung des Grunau; und daß er 
ohne die geringſte kritiſche Wahl, Warheiten, Muth⸗ 
maſſungen und Fabeln, die nicht einmal den Schein 
der Wahrſcheinlichkeit haben, in einem Zuſammen⸗ 
hange erzaͤhlt. Andreas Meienreis, Proconſul 
in Elbing, ſoll Anmerkungen zum Henneberger ge⸗ 
ſchrleben haben, die aber noch im Manuſtript liegen. 


3) Matthaͤus Waiſſel, Prediger in Lang⸗ 
heim, gab 1599 zu Koͤnigsberg in Quart, eine Chro⸗ 
nick des offentlichen Rechts unter dem Tittel: Alter 
Preußiſcher, Liflaͤndiſcher und Curländi⸗ 
ſcher Hiſtorien u. f f. heraus. Ste geht bis ins 
Jahr 1925, iſt ader nichts mehr als eine Compila⸗ 
tion aus der Ordenschronick und aus dem Grunau. 


90 Ein 
(1) Linda Mariana Lib. I. Cap. 5. p. 33. 
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9) Ein Ungenannter Niederländer gab 
1677 eine Chronick von Preußen heraus, die ſich 
aber von der Hennebergerſchen nur durch wenige 
Blätter unterſcheidet, die in dieſer mehr find. 


yo) Martin Zeiller, ein Defterreicher, gab 
eine Topographie von Preußen und Pommerellen 
heraus, zu welcher Math. Merian die Kupfer ges 
ſtochen. Sie befindet ſich bey der Topographie des 
Churfuürſtenthums Brandenburg, welche 1652 zu 
Frankfurt am Mayn in Folio herauskam. 


11) Endlich kommen wir zum Fuͤrſten der 
preußlſchen Geſchichtſchreiber. zum Chriſtoph Hark 
knoch, er war aus Paſſenhelm gebuͤrtig, und Pro⸗ 
feſſor beym Gymnaſio zu Thorn. Durch feine Dif- 
ſertationes de variis rebus Pruſſorum, welche er der 
Dufsburgſchen Chronick angehängt hat, verbreitet er 
über die Geſchichte Preußens ein ſchoͤnes Licht. Sei⸗ 
ne beyden Hauptwerke Über dieſen Gegenſtand ſind 
aber wohl ſein Altes und neues Preußen wel⸗ 
ches 1684 zu Frankfurth am Mayn erſchien, und 
feine Kirchen » Hiftoria welche zu Frankfurt am 
Mayn und Leipzig 1686 in Quart herauskam. Hart⸗ 
knoch war ein fleißiger und kritiſcher Forſcher der 
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Geſchichte feines Vaterlandes, er ſpartte keine Mühe 
und Koſten, ſich einen Zutritt zu Bibliotheken und 
Manuſkripten zu verſchaffen, um, ſoviel es möglich 
war, die Warheit zu finden; und es gluͤckte ihm 
hierin auch fo weit, daß der Flecken, die feine Leicht 
glaubigkeit machte, nur ſehr wenlge find. 7 


Naturgeſchichte des Seeraben. 


Dir Vogel, welcher bey verſchledenen Schrift 
ſtellern auch verſchiedene Namen fuͤhrt, iſt ohngefehr 
ſo groß als ein Uhu, und von andern Vögeln feiner 
Gattung allein durch die Form feiner Fuͤße unters 
ſchieden. Die vier Zeen deßzelben find durch eine 
Schwimmhaut vereinigt, welche ihn in den Stand 
ſetzt, mit einer auſſerordentlichen Schnelligkeit zu 
ſchwimmen. Die Kralle des zweeten Zees iſt gezähnt 
wie eine Saͤge, um Fiſche, deren Schuppen ſehr 
deicht und glatt find, deſto beßer feſt zu halten. 
Bruſt und Bauch find aſchfarbig; fein uͤbriger Körs 
per ſchwarz und der Schnabel lang, gekruͤnimt und 
an der Spike, auf bepden Seiten, Außerft ſcharf. 

A Seh 
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Seines anſcheinend ſchwerfalligen Körperbaues 
ohngeachtet, kommen ihm doch nur wenig Voͤgel an 
Schuelligkeit gleich. Zu Anfang des Winters ſtehet 
man fie zerſtreuet, an den Seekuͤſten und Muͤndun⸗ 
gen der Ströme, Verwuͤſtung unter den Fiſchen an⸗ 
richten. Sie find uͤberaus gefräßig und ſchelnen ide. 
ren Appetit nie ſtillen zu koͤnnen, welcher wahrſchein⸗ 
lich eine Folge der vielen kleinen Würmer iſt, die 
ihre Eingeweide füllen und deren Erzeugung ihr ſteter 
Heißhunger hinlaͤnglich befoͤrdert. Dieſer Gefräßig⸗ 
keit ſchreibt man, vielleicht auch nicht ohne Grund, 
ihre widerliche Ausdänftung zu. 


Ein neuerer Schriſtſteller ſagt: Seine Geſtalt 
ſey hoͤchſt unangenehm; die Stimme rauh und feine 
Neigungen boͤſe. Nach dieſer Beſchreibung, moͤchte 
es nun alſo wohl nicht mehr unſchicklich ſeyn, daß 
uns Milton, unter der Geſtalt dieſes Vogels, den 
Satan darſtellt, indem er ihn ins Paradies ſen⸗ 
det, Leben in Tod zu wandeln, wachend und 
ruhend auf dem Erkenntnißbaume des Guten und 
Boͤſen. Einige Kritiker finden es ſonderbar, daß 
Milton einen Waſſervogel auf einen Baum pflanzt; 
allein, man kann ihnen antworten: Er ſey blos dem 
Ariſtoteles gefolgt, welcher ſagt, daß unter allen br 
1 ö geln 


111 


geln dieſer Gattung, nur der Seerabe auf Bäumen 
angetroffen werde. — Auch die Löffelgans hätte dies 
fer Naturkundige des Alterthums noch dahin zählen 
koͤnnen. — Ueberdem ſcheinen aber auch dle Fuͤße 
des Seeraben eben ſo geſchickt zu ſeyn, ihn auf el, 
nem Aſt, als auf dem Waſſer, zu erhalten. Dieſe 
Bemerkung iſt hinlaͤnglich, zu zeigen, daß dieſer epir 
ſche Dichter, ein eben ſo guter Naturkenner war, 
als feine Beurtheiler. 


Man findet dieſen Vogel überall wo Fiſche, 
welche feine eigenthüͤmliche Nahrung ſind, angetref⸗ 
fen werden, und ſiehet ihn ſowohl auf dem Lande 
als auf dem Waſſer. Er fiſcht in Flaͤßen und Seen, 
wle im Weltmeere; niſtet auf Felfen wie auf Baͤu⸗ 
men und gehet, ſowohl am Tage als in der Nacht, 
auf ſeinen Raub aus. Sein ſtarker, abgehaͤrteter 
Köoͤrper und fein Geſchick zum Fiſchfang find wahr⸗ 
ſcheinlich der Grund, der einige Voͤlker auffodert, 
viele derſelben zu erziehen und zu zahmen. Wlllougby 
verſichert, daß man ſich ihrer ehedem auch in Eng⸗ 
land zum Fiſchen bedtenet habe, und Faber erzaͤhlt 
die Art, mit der ſie, zum Vortheil ihrer Herren, 
dieſem Geſchuͤfte obliegen. „Wenn fie zur Flſcherey 
„abgeholt werden; ſo verhuͤllt man ihnen den Kopf, 

„damit 
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„damit fie vor Geriufh oder fremden Gegenſtänden 
„nicht erſchrecken moͤgen. Iſt man an den Fluß, 
„dann entblößt man ihnen den Kopf. Alsbald vers 
breiten fie ſich übers Waſſer und verfolgen den 
„FIlſch mit unglaublichem Ausdauern und Eifer. Has 
„ben ſie einen erhaſcht, ſo ziehen ſie ihn aus dem 
„Waſſer; druͤcken ihn gelinde mit ihren Schnabel 
„und verſchlingen ihn. Wenn fe nun funf bis 
/ ſechs verſchlungen haben, werden fie zuruck gerufen 
„und muͤßen einen geraubten Fiſch nach dem andern, 
„die doch kaum erdrückt find, durchs Erbrechen zus 
„ruck geben; vorher aber legt man ihnen einen ger 
„nau paßenden Ring, um den Hals, der ſie hindert, 
„den Fiſch in den Magen herunter zu ſchlucken.“ 


Auch die Sineſer bedienen ſich der Seeraben 
zu dieſem Behuff. „In Sina, — ſagt ein glaub⸗ 
„wuͤrdiger Schriftſteller — richtet man fie zur Fir 
„ſcherey ab, wie man bey uns die Hunde zur Jagd 
5 dreßirt. Die Natur that das mehreſte, indem ſie 
„ihnen einen uͤberwiegenden Hang zu dem Gejchäfte 
„gab, welchem man fie widmet. Oft iſt ein einzi⸗ 
„ger Menſch, Hunderte zu regieren, hinlaͤnglich. 
„Sie ſetzen ſich auf den Bord des Fahrzeugs, auf 
„welches man ſich mit ihnen einſchift, und verhalten 
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„ſich hier ganz ruhig bis zu weltern Befehlen. So 
„bald ihnen aber ihr Herr ein Zeichen glebt, gehn 
fie auch mit Eil an das ihnen aufgetragene Ger 
„ſchaͤft. Es iſt angenehm zu ſehen, wie ſie ſich über 
„das Waſſer verthellen: Sie tauchen unter, und 
„kommen oft wohl hundertmal wieder empor, ehe ſie 
„einen Fiſch antreffen, deſſen fie ſich alsbald bemächz 
„tigen und, in der Mitte haltend, zu ihren Herrn 
„tragen. Iſt der Fiſch elnem zu ſtark, ſo kommen 
„ihm andere zu Huͤlfe und bringen mit vereinter , 
„Kraft den Fiſch ins Fahrzeug. Sogleich hält ihnen 
„der Fiſcher lange Stangen vor, auf welche ſie ſich 
„ſamint dem Fiſch ſetzen, und denſelben nicht eher 
„loslaßen, bis fie auf einen neuen Fang ausgehen. 
„Sind ſie ermuͤdet, fo ruft man fie und läßt fie eis 
„nige Zeit ruhen, um mit neuer Kraft ihr Geſchaͤft 
„fortzufeßen, Erſt, wenn der Fang zu Ende if, 
„giebt man ihnen zu freßen; und braucht die Vor⸗ 
„ſicht, ihnen, während ihres Tagewerks, einen Ring 
„um den Hals zu legen, damit fie ſich nicht vorhero 
„ſaͤtigen, und zum fortgeſetzten Fang die Neigung 
„verlleren.“ ; 


Ob diefer Vogel gleich Auferft ſchwerfolig if, 
und noch dazu viel Nahrung zu ſich nimmt, ſo iſt 
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er doch beſtaͤndig im Fluge. Man ſieht ihn inzwi⸗ 
ſchen nicht hoch in der Luft, er muͤßte denn einen 
Fiſch, auf welchen er aus der Ferne lauert, 
grade unter ſich bemerken, auf den er wie ein Blitz 
herabſtuͤrzt. Allein in tiefem Waſſer kann der Fiſch 
ihm ausweichen, weil der Seerabe unter dem Waſſer 
an ſeiner Schnelligkeit verliert; doch taucht er ſelten 
unter, ohne feinen Raub herauf zu bringen. Hat 
er ihn beym Kopf erhaſcht, ſo verſchlingt er ihn ſo⸗ 
gleich; hat er ihn aber bem Ruderfloße gefangen, fo 
dreht er ihn, mit einem Wurfe, in der Luft um, 
und faͤngt ihn ſo geſchickt mit ſeinem Schnabel grade 
auf der Seite wieder, die ihm zum Verſchlingen am 
bequemſten iſt. 
Boͤttlcher. 
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Oggier von Daͤnnemark. 
Erſter Geſang. 


Na in Homers, nicht Arioſtens Toͤnen, 
Mir gnuͤgt die eigene Manier, 

Und glüht kein Dichterfen’e in mir, 

Umſonſt iſt dann der Anruf der Kamönen: 

- * Du 
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Du aber, lieber Freund, 

Den ſympathetiſches Gefühl mit mir vereint, 
Sey du Kalltope, die mich belebe, 

Dem Geiſte Dichterkraft, dem Verſe Nachdruck gebe! 
Und welch ein Lohn, 

Kann ich von euch ihr Kenner Bf und St! 

Ein Beyfallgebend Lächeln mir erſingen; 

Seyd ihr's zufrieden, daß ich meine Schwingen, 
Trotz meinem Ungluͤck, meinem Gram, 

Noch zu verſuchen Luſt bekam, 

Und bin ichs wehrt, mir Fehler zu verzelhen, 
Din ich belohnt, und acht' es nicht, 

Wenn Heucheley den Stab mir bricht 

Und über mich zehn Kritlkaſter ſchrehen. 


Es ſtritt der große Karl ſechs ganzer Jahre lang 
Mit Daͤnnemarks berühmten König; 

Vergoſſen ward dabey des Menſchenbluts nicht wenig, 
Dieweil der Skalden Schlachtgeſang 

Die Dänen oft mit ſolchem Muth befeuert, 

Daß, trotz der Franken Uebermacht, 

Ihr kuͤhnes Heer die ſchon verlohrue Schlacht 

Mit unerhoͤrter Wuth erneuert. » 
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Allein der Franken Heldenheer beſtand 

Aus Ruggier, Rinaldo und Orland: — 

Drum mußten ſich die Daͤnen doch bequemen, 

Das Chriſtenthum noch endlich anzunehmen. 

Und Karl empfing der Daͤnen Koͤnigs Sohn, 

Prinz Ogglern, den Erben von dem Thron, 

Zum Unterpfande ihrer Treue. 

Der Koͤnig ſelbſt erhielt von ihm ſein Reich aufs neue 

Zum Lehn; und beyde zogen nun, 

Des langen Streites muͤde, 

In ihrer Heimarh auszuruhn. 

Im Reiche Karls war alſo wieder Friede. 

Weil dieſem Hofe nun Turnir und Nitterfpiel 

Und alter Ritterbrauch vorzüglich wohl gefiel: 

So ward Prinz Oggier (dem niemand ungewogen) 

Nach Hofmanier und Heldenart erzogen. 

Maimes Herzog, der der Franken Neſtor war, 

Nahm * Juͤngling auf in feiner Knappen 
Schaar, 

Ein Greis, dem Alter nicht den Arm entſtäͤhlte, 

Und der auf keinem Kampfplatz fehlte. 

Indeſſen lief bey Karl die Nachricht ein, 

Daß man in Daͤnnemark ſich heimlich wieder ruͤſte; 

Und daß ihr König blos ein Chriſte nach dem Schein, 

Sich auf den Ausſpruch eines Zaubrers bruͤſte: 

Daß, 
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Daß, wuͤrd er nur den Krieg mit friſchem Muth 
erneu'n, 

Ihm Kaiſer Karl noch unterliegen müßte, 

Dies nun verdroß den alten Kayſer ſehr: 

Drum mußte auch der junge Oggler 

Von ſelnem Herzog fort, nach Flandern 

In eine Feſtung wandern. 

Um ſichrer aufbewahrt zu ſeyn, 

Schreibt Karl dem Hauptmann dort: „nehmt un⸗ 
ſern Gruß in Gnaden! 

Be der den Brief euch bringt, ſchließt ins Ge 
faͤngniß ein, 

„Auch ſteht's bey euch, ihn noch mit Feſſeln zu 
beladen; 

„ und euer Kopf ſoll mir fuͤr den Gefangnen ſtehn, 

„Sollt' er durch Flucht der Straf’ eutgehn.“ 

Der Hauptmann war ein alter Degen, 

Doch ſchlug ein Biderherz in feiner Bruſt; 

Er ſieht Prinz Oggiern, ermattet von den Schlagen 

Des Schickſals, feiner ſelbſt nicht mehr bewußt, 

Vor ſeinem Antlitz ſtehn: „Dein Mißgeſchick zu 
lindern, 

„Spricht er, indem er ihm den Brief zu leſen 
giebt, 

„Soll mir der Kayſer ſelbſt nicht hindern, 
23 „Drum 
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„Drum lieber junger Mann! ſey immer unbetrubt! 

„Betruͤbte zu erfreun — o welches Gluͤck der 
Erden! 

„Ich habe keinen Sohn, du ſollſt der meine 
werden; 

„Ich leſe Redlichkeit in deinem Angeſicht, 

„Und truͤge, hoff ich, mich in dieſer Handſchrift 
nicht.“ 

Bey dem Empfang des mitleidsvollen Alten, 

Kann Oggier ſich nicht der Thraͤnen mehr enthalten, 

Er ſinkt zu Füßen ihm, umfaßt des Greiſes Hand, 

Voll Dank und Freude fie zu Füßen, a 

Und wird von ihm, indem ihm ſelbſt dle Thraͤnen 

: fließen, 

Sein Oggier, fein Sohn genannt, 

Man ruft nun in den Speiſeſaal, 

Wo Frau und Tochter ihn einpfaugen; 

Er ſieht das Fraͤulein — fuͤhlt zum erſten mal 

Noch nie empfundne Glut, und feine Blicke hangen, 

Wiewohl er ſie zuruͤck zu halten ſich bemuͤht, 

So feſt, daß jeglicher ſein Staunen ſieht. 

Mit jedem Tage ſah er Elifinden, 

Und taglich glaubt' er, ſchoͤner ſie zu finden. 

Auch Eliſinden mahlt die Phantaſie, 

Den jungen Mann, als einen Gott auf Erden: 

Zwar 
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Zwar nur verſtohlen ſieht ſie ihn, doch nie, 
Daß ihre Wangen nicht mit Blut gefärbet werden. 
Ihn flieht die Ruh, und ganze Tage lang 
Wallt er umher im nahgelegnen Garten, 
Im dicht belaubten Lindengang 
Sein holdes Fraͤulein zu erwarten; 
Und führe fie dann von ohngefehr 
Ihr Weg nach ſeinem Wunſche her, 
Dann bleiben beyde ſprachlos ſtehen, 
Auf ihren Lippen ſtockt das Wort, 
Sle gehen zaudernd wieder fort, 
Und ſuchen ſich verſtohlen nachzuſehen. 
Einſt N da er auch vertieft in füßer Schwaͤrmerey 
Umher in dieſem Luſtrevire ſtreichet, 
Wird ſchnell fein Ohr von einem Klaggeſchrey 
Das Eliſindens Stimme gleicht, erreichet; 
Er ſtuͤrzt aus dem Gebuͤſche, ſieht, 
Daß ein verruchter Wolf, vor dem die Schoͤne flieht, 
Schon an das zahme Reh, das ihr zu folgen 
pflegte, ö 
Voll Naubbegier die Klauen legte. 
Und Angefichts ergreift ihn Oggier 
Und thut, was freilich, waffenlos wie er, 
Kein andrer nachzuthun vermoͤgte:; 
Er ſchnuͤrt mit Nervenſtarker Rechte 
; 24 Dem 
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Dem Unthier feine Kehle feſt, 

Bis es die ſchwarze Seele laßt. 

Und Elifinde, die voll aͤngſtlichem Erbeden, 

Beſorgt vor ihres Juͤnglings Leben, 

Den ſeltnen Kampf von ferne fah, 

Ward zwar durch ſeinen Sieg entzuͤcket; 

Doch da fie Oggiern verwund't erbllcket, 

Was fuͤhlte nicht das arme Maͤdchen da? 

Von Dankbarkeit und Liebe hingerißen, 

Druͤckt ſie ihn jetzt, ſich ſelber unbewußt, 

Mit Heftigkeit an ihre warme Bruſt, 

Und ihre Perlenthraͤnen fließen, 

Sie waͤſcht am nahgelegnen Bach 

Nicht ſonder ſtilles Ach, 

Das Blut von ſeluen leichten Wunden; 

Und unter ſuͤßer Schmelcheley 

Hat fie das Blut geſtillt und ihn verbunden, 

Und giebt ſich jedem Kuß des tapfern Juͤnglings, 
frey 

Indem ſie gehen will, entdecket 

Sie, daß ſich ihr Gewand mit Blut beſflecket: 

„Ein Gluͤck, ſpricht fie, daß hier ein Bach zum 
waſchen iſt; 

„Die Sonne trocknet es, bevor der Tag verſtrichen, 

„Und ehe werd ich auch im Schloße nicht vermißt. 

2 Die 
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Die Unſchuld brauchet keinen Schleler; 

Und Schaam Ift der Verſchuldung Frucht: 

Drum ſieht auch Eliſindens Vlelgetreuer, 

Was manche Schoͤne zu verbergen ſucht; 

Verzeiht ihr ſtrenge Sittenlehrer! 

Verzeiht dem unſchuldsvollen Paar, 

Und fuͤrchtet mindere Gefahr 

Für fie, als fiir des Kubachs heuchelnde Verehrer. 

Dem alten Hauptmann, der das junge Paar pers 

mißt, 

Wird endlich bange; er beſchließt, 

Sie in dem Parke auszufpähen, 

Und fahrt zurück, als er im Gehen 

Den Wolf in feinem Blute findet, 

Er glaubt bereits: fein armes Kind 

Von dieſem Ungeheu' v zerrißen; 

Ruft Elifinder” unter Throͤnenguͤßen, 

Die, da ſie dieſes Rufen hoͤrt, 

Aus Ihres Juͤnglings Armen Fährt, 

Es iſt der Alte ſelbſt, er ſieht die beyden, 

Dle er verloren hielt, und voller Freuden 

Eile er zu ſeiner Tochter hin; 

„Wie konnteſt du mich fo lange quälen? 

„O! ruft fie, daß ich lebend bin, 

„Verdank ich Oggiern.“ Sie eilt, ihm zu erzaͤhlen 
3 2 Was 
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Was dieſer edle junge Mann, 
Trotz der Gefahr fuͤr ſie gethan. 
Der Alte weiß ſein dankbares Entzuͤcken 
Dem Juͤnglinge nicht gnugſam auszudrucken; 
Verſichert, daß er ſich ſein Lebenlang 
Verpflichtet gegen ihn erkenne, 
Und für Begier, ihm dies zu zeigen, brenne. 
Der Juͤngling hoͤrt's erroͤthend an und ſpricht: 
„Dein Lob, du edler Mann, dein Lob verdlen' ich 
nicht, 
„Mehr Haft du mir gethan: ich that blos meine 
Pflicht.“ 

Sie eilen nun zuruͤck ins Schloß, 
Und von des Hauptmanns Stirn wiſcht Froͤhlichkelt 

5 die Falten, ; 
Es ward ein Freudenfeſt gehalten, 
Wo Amor unſerm Paar den Nektar gof. 
Das war nun unſers Helden Morgenroͤthe, 
Die noch der volle Tag mit ſeinem Glanz erhoͤhte. 
Wie viele Thaten er vollbracht; 
Wie manche blutig große Schlacht 
Er blos durch ‚feinen Arm entſchleden; 
Und wie er ſich, auch ſelbſt im Frieden, 
Unſterblich und berühmt gemacht, 
Iſt euch im folgenden zu wiſſen zugedacht. 

Zwey⸗ 
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De Liebe (ſagt man oft) ſey eine nledre Regung, 

Die ſelbſt den Keim des Edlen unterdruͤckt; 

Doch ſetzt fie fo viel Gutes in Bewegung, 

Das ohne fie gewiß erſtickt' 

Die Kunſt gewann durch ſie zu allen Zeiten: 

Sie leitete dem Titian die Hand, 

Als er das Urbild ſeiner Venus fand; 

Und wenn wir gleich durch ſie zuweilen gleiten, 

Behaupt ich doch den Gruudſatz ſrey: 

Daß ſie uns unentbehrlich ſey. 

Denn Leidenſchaft verbleibt, zerrelßt fie gleich den 
Zügel, 

Wie Plato weislich ſprach, der Seele befter Flügel, 

Was großes unternahm nicht mancher Rittersmann, 

Der holden Minne zu gefallen? 

Doch hat es wahrlich noch vor allen 

Prinz Oggler zuvor gethan. 

Allein bevor die Leſer etwas von ihm hoͤren, 

So wollen wir, wenn ihnen dies beliebt, 

Zum Hofe von Paris, der hiezu Anlas giebt, 

Auf einen Augenblick zurüͤcke kehren. 

Entwichen war von da der anmuthsvolle Frlede; 


Statt 
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Statt der Bankette Jubelſang 

Erſchallte das Getoͤs der Waffenſchmiede, 

Und der Trompete Kriegesklang. 

Ein ungezähltes Heer von Sarazenen, 

Das hatte, trotz den froͤmſten Soͤhnen 

Der heil'gen Kirche, in der Schlacht 

Bey Napoli, viel Chriſten umgebracht, 

Und war darauf gerad nach Rom gegangen. 

Der heilge Vater wußt' nichts beßers anzufangen, 
Als daß er in der Ell von bannen lief, 

Und ſchickte viel Indult und Seegen 

An Kayſer Karl, nebſt einem langen Brief, 
Worinn er ihn zu Huͤlfe rief. 

Der Kayſer war hiezu auch leichtlich zu bewegen, 
Und ſchickte ſich zum Zuge an; 

Ließ, well es ihm der Pabſt und alle Prieſter rlethen, 
Auch jeden wackern Rittersmann, 

Der fromm und chriſtlich dacht, zu ſeinem Hof entbieten. 
Naſmes Herzog war der letzte nicht, er trat 

Zu ſeinem Kayſer hin, und bat: 

Ob er nicht huldreichſt es vergönnt, 

Daß ihn Prinz Oggier begleiten koͤnnte, 

Der Kayſer willigt endlich ein, 

Es wird ihm der Befehl geſendet, 

Den andern Tag ſchon in Paris zu ſeyn, 
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So hatte ſich das Blatt für Oggtern gewendet. 
An Elifindens Selte ſaß 
Prinz Oggier, von ihrem Arm umſchlohen, 
Wo er, von Goͤtterluſt umfloßen, 
Die Hoheit aller Welt vergaß. 
Auf einmal koͤmmt vom Hofplatz ein Geſchrey: 
Man ſiehet einen fremden Knappen; 
Und Oggier erkennt an ſeinem Wappen, 
Daß er von feinem Freund, dem biedern Herzog, ſey. 
Als jener den Befehl des Kayſers übergeben, 
Bringt er auch Oggiern des Herzogs Brief. 
Und Efinden überlief 
Ein kalter Schau'r, mit namenlofem Beben 
Schien auf den Lippen ſchon ihr letzter Hauch zu 
ſchweben. 
Doch Oggier, den Pflicht und Ehre rief 
Hielt ſich nicht ſtark genug, den Abſchled auszuhalten, 
Beſiegelt den ihr zugeſchwornen Bund 
Mit elnem Kuß auf ihren holden Mund, 
Umarmt voll Zärtlichkeit die beyden Alten 
Schwingt ſich auf feinen Gaul und eilet nach Paris, 
Das noch denſelben Tag des Kapſers Heer verließ. 
L. v. B. 
(Die Fortſetzung kuͤuftig.) 


„Ruſſis, 
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„Ruſſia, or a complete hiſtorical 
Account of alles the nations which compoſe 


that empire etc.“ 


Rußland, oder, vollſtaͤndiges Gemälde 
aller Böiferfihaften dieſes großen Reichs. 
London bey Codell 1779. 


De Große des rußiſchen Reichs, nebſt der Ent⸗ 
legenheit der mehreſten feiner Provinzen und deren 
Klima, find Netfenden, deren Abſicht es iſt, dleſe 
Gegenden zu kennen und ſie andern zu beſchreiben, 
faſt unuͤberſtelgliche Hinderniße: Um jo mehr alſo 
muß man es denen Maͤnnern Dank wißen, die ſich 
aller der Muͤhe und Unbequemllchkeit, die mit Durchs 
relſung dieſer Länder verknuͤpft iſt, ausſetzen, um 
uns von der Natur des Menſchen, von feinen Ge⸗ 
ſetzen, feinen Sitten und von der Biegſamkeit feines 
Teiperaments, die ſich ſo oft nach den entgegenge⸗ 

ſetzteſten Weltſtrichen Beer beßere Kenntniß zu 
verſchaffen. — 


Der erſte Band des obgenannten Werkes hau⸗ 
delt von den Finnen, welche, außer den eigents 
Se lichen 
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lichen Finnen, noch folgende Stämme unter ſich faſt 
ſen: Die Lappen; Tſchuvaſchen; Mordvinen; Vo⸗ 
tiaken u. ſ. f. und der zweete Band iſt den Tar⸗ 
tarn gewidmet. ; 


Die Lappen haben das Land inne, welches 
ſich über den bothniſchen Meerbuſen gen Norden er⸗ 
ſtreckt, und zwiſchen dem weſtlichen Thelle des Nord⸗ 
meers und dem öftlihen des weißen Meeres liegt. 
Das rußifche Lappland ſoll ohngefehr tauſend Werſte 
im Durchmeſſer enthalten. Das Volk iſt mittler 
Statur und meiſtenteils gut gewachſen; hat ein brei⸗ 
tes Geſicht; herabhangende Wangen; kleine dunkel 
graue Augen; glatten Bart und eine gelbliche Ge⸗ 
ſichtsfarbe. Sie bekommen dieſe Farbe, teils von 
der rauhen Luft, teils von dem faſt beſtändigen 
Rauch ihrer Hütten und auch von ihrer gewoͤhnlichen 
Unreinigkeit. Ihre Lebensart macht ſie behend und 
biegſam, allein auch aͤußerſt faul. Ihr Verſtand 
iſt ſtumpf, ihr Charakter friedfan und ihren Obern 
find ſie unterwuͤrfig; zum Diebſiahl, Lelchtſinn 
und zur Unbeſtaͤndigkeit eben nicht geneigt. Aufge⸗ 
räumt in Geſellſchaft, mißtraulſch, beiruͤgerlſch im 
Handel und verliebt in ihre Regierung und ihr Land, 
von dem fir einen fo hohen Begelff haben, daß ſie 

in 
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in jedem andern vor Langeweile ſterben. Ihre Frauen 
find klein, hoͤflich, keuſch, oft wohlthaͤtig und haben 
ſehr empfindſame Nerven; welches ſich auch bey den 
Maͤnnern, obgleich ſeltener, findet. Oſt fallen dle 

Lappländer in eine Schwache, oder bekommen einen 
Anfall von Raſerey Über die unbeträͤchtlichſte Sache; 
uͤber einen Funken der ihnen vorbey fliegt, oder uͤber 
einen unerwarteten Gegenſtand, der an ſich nichts 
ſchreckhaftes hat. Waͤhrend dieſem Anfall verſetzen 
fie ſich Hiebe mit dem, was ihnen zuerſt zur Hand 
if; und wenn fie zu ſich ſelbſt gekommen find, wiſß⸗ 
fein fie nichts von dem, was vorgefallen iſt. Dieſe 
allgemeine Anlage zu Nervenkrankheiten bey einem 
Volke, welches die Verfeinerung des Tiſches und 
des Aufwandes nicht kennt und uͤberdei ein kaltes 
Land bewohnet, muß um fo mehr auffallen, jeweni⸗ 
ger die Lappen das warme Bad, wie die Rußen, 
lieben, ſondern ſich vielmehr alle Sonabend in den 
Flügen baden. 


Die Tſchuvaſchen wohnen an beyden Ufern 
der Wolga, und machen einen zahlreichen Stamm 
aus, indem fie, für mehr denn 200,00 Köpfe, 

Kopfſteuer bezahlen. Verlobungen werden unter ih. 
nen mit ſonderbaren Gebräuchen vollzogen. Die 
künf⸗ 
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kuͤnftige Braut, bedeckt mit einem Schleyer, verbirgt 
ſich hinter einem Schirm oder einer Thuͤr. Einige 
Zeit darauf koͤmmt ſie wieder hervor, geht im Hoch⸗ 
zeitſaal einigemal mit langſamen Schritten und in 
tiefen Gedanken auf und nieder, wo ihr junge Maͤd⸗ 
chens, Bier, Honig und Brod bringen und drey 
Wendungen im Zimmer machen. Endlich kommt der 
Mann, nimmt ſeiner kuͤnftigen Frau den Schleyer, 
umarmt ſie und wechſelt den Ring mit ihr. Von 
dieſem Augenblick an erhält fie den Namen, Schw 
rasneghes oder Verlobte; in welcher Würde ſie denn, 
Bier, Honig und Brod unter die Umſtehenden aus⸗ 
theilet, welche ſich darauf auch wacker zu gute thun: 
Drauf kehrt ſie hinter den Schirm zuruͤck, wo ihr 
nun die Frauen einen Ghuspu oder, einen ſchoͤnen 
und veichen Kopfputz aufſetzen. — Des Abends 
beym Schlafengehn iſt's die Pflicht der jungen Frau, 
ihrem Manne die Stiefeln auszuziehn und den fol⸗ 
genden Tag ſchreitet man zum moſaiſchen Beweiſe 
der Jungfräulichkeit: Faͤllt dieſer nicht guͤnſtig für 
die junge Ehehaͤlfte aus; fo giebt man einem der 
vornehmſten Anweſenden zu trinken aus einem Ge⸗ 
fäße, welches ein Loch hat, das ſich erſt während 
dem Geſchaͤſte öffnet, Kaum hat er angeſetzt; fo 
verbreitet ſich auch ſchon alles Getraͤnk, auf ſeinem 

ö 3 Dart 


130 — 


Bart und Über fein Kleid, welches denn ein allge⸗ 
meines Gelächter — das junge Weibchen ausgenom 
men — erreget. Doch dieſe Sitte hat weiter gar 
keine Folge! — Den folgenden Tag iſt die junge 
Frau, Wirthin; empfaͤngt die Fremden und beſorgt 
in diefem neuen Stande das Vergnuͤgen ihrer Gaͤ⸗ 
ſte, welche ſich darauf noch herrlicher guͤtlich thun, 
als an dem verfloßenen Tage; trinken, tanzen, fin 
gen u. ſ. f. — Dieſe Sitte findet auch bey den 
kriſtlichen Tſchuvaſchen ſtatt, nur, daß dieſe noch den 
prleſterlichen Seegen hinzufuͤgen; allein, oft find fie 
auch ſchon lange verheyrathet, wenn ihnen dle Ein 
ſeegnung ihres ehelichen Bandes erſt beyfällt, Dieſe 
feiern oft in dem Haufe des Mannes, ihre Hochs 
zeiten, welche eine Art Piquenick find, wo jeder feis 
nen Theil mitbringt. Vor der Mahlzelt, gehet ein, 
in der Mitte mit einem Pfeile ausgehoͤhltes, Brod 
herum, in deſſen Hoͤhlung jeder nach Belieben 
oder Vermoͤgen Geld legt. 


Die Mordvinen bewohnen hauptſaͤchlich die 

Ufer des Oka und der Wolga in dem Gouverner 
ment von Niſchnei⸗Novogrod und Caſan. Auch bier 
ſes iſt eine zahlreiche Voͤlkerſchaft, welche in zween 
Stämme getheilt wird, die man Moſchanen und 
Eur 
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Eßenen nennt. — Hier ſuchen die Wittwer jederzeit 
ihre Stiefſchweſter zu heyrathen. Wollen die Ael⸗ 
tern es nicht zu geben; ſo verſucht der Mann ſeiner 
verlangten Braut ein kleines Brod unter dem Tiſch 
unvermerkt in die Hände zu ſpielen: „Meine Stief⸗ 
„ſchweſter wird für. mich aufbehalten ſeyn!“ Drauf 
entflieht fie aus allen Kräften: Denn, ſollte man 
ſie erwiſchen, ſo wuͤrde die ganze Geſellſchaft ‚über 
fie herfallen und tuͤchtig abpruͤgeln. Allein, find ihre 
Fuße zum Entweichen leicht genug; fo gehört fie ihr 
rem Stiefbruder. 


Die Votlaten bewohnen dle Provinz Vlaltt, 
in dem Gouvernement von Eafans Es giebt ihrer 
aber doch einige im Orenburglſchen, und dieſe zufams 
mengenommen, machen ein betruͤchtliches Volk aus. 
Ohngeachtet ihrer überaus ſtarken Neigung zum Hei⸗ 
denthum, hat doch die Zählung im Johr 1774. bes 
wieſen, daß damals, un Laſanſſchen allein, 27228 
Männer und 27169 Frauen waren getauft worden, 
Die ſich zum Kriſtenthum bekennen, leben pon den 
Uebrigen abgefondert, y ! 


Die Nation der Terp fpairein entſtand ohn / 
geſehr um die Mitte des ıöten Jahrhunderts, nach 
33 der 
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der Zerſtörung des tartariſchen Reichs von Caſan, 
durch dem Czaar Ivan Vaſiltevitz. Sie iſt aus 
Tſcheremeßen, Tſchuvaſchen, Votlaken und einigen 
andern, aus der Gegend des Berges Duͤral gekom⸗ 
menen Tartarn zuſammen geſetzt: Welche Verſchie⸗ 
denheit des Urſprungs, ihren Sitten und Gewohn ⸗ 
heiten einen ſtarken Zuſatz gegeben hat. 


Von den Voguls, welche die Waldungen auf 
der Nordſelte des Berges Duͤral inne haben, glauben 
einige Schriftſteller, daß ſie mit den Hungarn einer⸗ 
ley Urſprungs ſind. Dieſe Mutmaßung gruͤnden ſie 
auf die Lage des Landes Vogul, und auf die treffen 
de Gleichheit beyder Sprachen. 


Die Oftiafen theilt man in drey Stämme; 
in die, welche das Ufer des Yemifei bewohnen; in 
die, welche ihre Wohnſitze am Oby haben und in 
die, welche laͤngſt des Ket angeſeſſen find: — Die 
noch übrigen Bruchſtuͤcke mehrerer Städte, laſſen 
muthmaßen, daß dieſes Volk ehemals in viel blühen, 
dern Zuſtande geweſen ſey. — Wenn einem Oſtiaken 
ein Schwur vor einem Gerichtshofe auferlegt wird; 
fo laßt man ihn ſolchen, auf einer Baͤrenhaut, mit 
einer Axt zur Seite und einem Stuͤkke Brodt in der 

Hand, 
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Hand, ablegen; ohngefehr fo: „Wofern ich nicht 
„die Wahrheit ſage; fo mag der Bär mich freſſen, 
„die Axt mir den Kopf zerſpalten und das Brodt 
„mich erſticken!“ — Dann und wann nehmen fle 
auch ihre Goͤßen zu Zeugen; und man hat noch 
nie einen Meineidigen unter ihnen ger 
funden! 

Alle Oſtiaken, am Fluße Oby, ſind Fiſcher 
und haben zu dieſem Geſchaͤft ganz beſondere Hands 
griffe und vorzuͤgliches Geſchick. Sie wiſſen, aus 
jedem Wechſel des Waßers, Vorteil zu ziehen und 
kennen den Gang und Aufenthalt der Fiſche genau. 
Es giebt faſt keinen, der nicht einige Rennthiere ers 
ziehet, und die meiſten haben bis auf 200. Den 
Winter hindurch beſchaͤftigen ſie ſich mit der Jagd, 
in welcher ſie aber eben keine Helden ſind; denn ſie 
haben zu dieſem Geſchaͤfte, weder genug Wendfamkeit 
noch Verſchlagenheit. Weshalb ſich oft 6, s bis 
10 zuſammenſetzen, und 5 oder 6 Wochen hinterein⸗ 
ander die Wuͤſten durchſtreichen; indem ſie ihre 
Schlitten, mit gefrorenen Fiſchen und andern Lebens⸗ 
mitteln, beladen haben. Der Bogen iſt unter ihnen 
welt mehr im Gebrauch als die Flinte. Wenn ſie 
im Sommer auf ein Fuchsloch ſtoßen, nehmen ſie 
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die jungen Fuͤchſe mit und ziehen fie mit Fischen groß, 
wonächſt fie ſich durch ihr Fell das Koſtgeld vergüten. 
Fuͤr ihre Rennthiere tragen ſie große Sorge; ja, 
wenn ſie noch zu jung ſind, um ihre gewoͤhnliche 
Speiſe zu genießen, geben ihnen ſogar die Frauen 
ihre Bruſt. Weil fie wiſſen, daß, je magerer das 
Thier, deſto ſchoͤner die Haut iſt; ſo zerbrechen ſie 
ihm einige Zeit vor dem Schlachten, ein Bein, das 
mit der Schmerz es abmagere. Zur Jagd ſowohl 
als zum Schlitrenzlehn, haben ſie eine große Anzahl 
Hunde. — Es giebt keinen einzigen Oſtiaken, der 
auch nur einmal in ſeinem Leben an pfluͤgen oder 
graben gedacht haͤtte, weshalb ſie auch weder Pferde, 
noch Ochſen und Schaafe halten. 


In dem zweeten Bande, handelt der Verfaſſer 
gleich anfangs von den Tatarn um Caſan und Oren⸗ 
burg. Die um Caſan, — wie alle muhammedani⸗ 
ſche Tatarn die unter ihnen wohnen, — wenden ganz 
beſondere Sorgfalt auf die Erziehung ihrer Kinder: 
Man lehrt ſie leſen, ſchreiben, die arabiſche Sprache 
und die Grundſaͤtze ihrer Religion. 


Die Turalingen nehmen das bergigte Land, 
zwiſchen den Fluͤßen Iſet und Tauda, ein. Ehemals 
bekann⸗ 
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bekannten ſich die Tatarn von Tura, zum muham⸗ 
medaniſchen Glauben, — wie es ſich noch jetzt unter 
den daſigen Stadtleuten ſo befindet: allein die Be⸗ 
wohner des Landes, find in den Jahren 1718. 19 
und 20. unter der Vorſorge des Erzbiſchoffs Philote 
eis von Tobolsk, getauft worden. Ihre Schulen 
find unterdrückt, und dieß hat gemacht, daß ſich nach 
und nach Leſen und Schreiben unter ihnen verlohren 
hat; es giebt jetzt dafeldft ſchwerlich jemanden, der 
eins oder das andere kann. Ihre weit von einander 
gelegene Wohnungen und ihre aͤußerſte Armuth, ha / 
ben dem griechſchen Elerus die größten Hlinderniſſe 
zum Unterrichte in den Weg gelegt. Der groͤßte 
Teil iſt in die tieffte Unwiſſenheit geſunken, und weiß 
kaum, was er glaubt. — Sie üben nicht mehr die 
Beſchneidung, eßen auch. nicht mehr Pferdefleifch ; 
allein, auf der andern Seite, kommen ſie mit den 
Muhammedanern uͤberein: denn, ſie verabſcheuen 
Schweinefleiſch und die uͤbrigen, im Koran für un⸗ 
rein erklärte, Nahrungsmittel. Sie faſten und wer⸗ 
den mager, bald nach der Vorſchrift die ſer, bald 
nach der Vorſchrift einer andern Religion. — Jetzt 
iſt es keinem Manne erlaubt, mehr als eine Frau 
zugleich zu haben, noch ſich von derſelben anders, 
als durch den Tod, zu trennen. Dieſes kriſtliche 
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Geſetz iſt mit einem muhammedaniſchen Gebrauche 
vermengt: denn, man kauft die Frauen, und das 
zu einem ſehr billigen Preiſe, well das Volk arm 
iſt und die Monogamie, der es unterworfen, eine 
große Anzahl Maͤdgens ledig laßt. Der gewoͤhnliche 
Preis iſt 5 bis 10 Rubel und, die dieſe Summe 
nicht haben, koͤnnen ſich noch immer eine Frau für 
ein Pferd eintauſchen. 


Endlich giebt der Verfaſſer noch eine Beſchrel⸗ 
bung von den Tatarn um Tobolsk, um Tomsk und 
Nogais. Dieſe letztern machen die anſehnlichſte Hor⸗ 
de der Voͤlkerſchaft aus und nehmen vorzuͤglich die 
mitternächtlichen Eindden, am Pont Eupin und dem 
Caspiſchen Meere, wie auch den nordlichen Teil des 
Gebirges Caukaſus, ein. Man verſichert auch, daß 
ſich, ſchon ſeit undenklichen Zeiten, Griechen hier 
niedergelaſſen haben. 


Der Verfaſſer handelt noch ſehr umſtaͤndlich 
von den Bugharen, Baſchiren, Barabinzen u. ſ. w. 
wovon wir vielleicht noch künftig eine kurze Anzeige 
machen werden. 

8 Boticher. 
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Der Weiſe in der That. 
von Simon Dach 1647 


D.. Weſſe in der That 
geht nicht den krummen Pfad 
hart an dem Hochgerichte, 
wo Richter und Levit 

und Jud und Höfing zieht, 
den Galgen im Geſichte. 


Er iſt behutſam, ſchlecht, 
fromm, emſig, treu, gerecht, 
und ſeine Bahn iſt eben; 
ihn kann kein Mißgeſchick 
zu Boden ziehn, kein Gluͤck 
bis an die Wolken heben. 


Und ſetzt er ſich was vor, 
er ſchlägt es an kein Thor, 
wird keinem ſich entdecken; 
fein Herz iſt Kammern voll, 
bier weis er, was er fell, 
vernünftig zu verſtecken. 
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Doch 


Doch nimmt er immerdat 
der Zeit und Menſchen wahr 
bis ſeine Stund iſt kommen; 
die hat er dann in Acht 

und treibt mit aller Macht 
was er ſich vorgenommen; 


Und Hört darüber nicht 
das laͤſternde Geruͤcht 
der boͤſen Natterzungen. 
So eilt ein Wandrer fort 
von Regen Schnee und Nord 
auf feinem Pfad umrungen. 


Muth im Leiden. 


Von ebendemſelben. 


Su ich meinen Nacken beugen, 

wie ein Sklave mich bezeigen, 

wenn ein Unglüuͤck an mich ſetzt? 

Sollt ich voll Verzweiflung zagen, 

wenn es, gierig, mich zu nagen, 

ſelne Moͤrderzaͤhne wetzt? 

0 ! Wollt 


—— 


Wollt ich noch ſo ſehr mich graͤmen, 
würd ich dadurch es wohl zaͤhmen? 8 
hielt ich ſo ſein Wuͤten auf? 
Ja, fo wenig ich die Winde 
durch ein thoͤricht Schelten binde 
und der Stroͤme ſchnellen Lauf. 


Die, wie Kinder, es durch Weinen 
von ſich abzuhalten meynen, 
fühlen doppelt jedes Leid: 
die ſich ihm entgegen wagen, 
ſehen oft nach wenig Tagen 
beigelegt den herben Streit. 


Nach des Winters rauhen Winden 
muf ſich Zephir wieder finden 
und der Wieſen bunter Flor, 
nach den harten Donnerſchlaͤgen, 
nach dem Nebel, nach dem Regen 
bricht der Sonne Glanz hervor. 


— — 
—̃ä — 
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Lied der Freundſchaft. 


Von ebendemſelben. 


D. Meuſch hat nichts ſo eigen, 
ſo wohl ſteht nichts ihm an, 

als daß er Treu erzeigen 

und Freundſchaft halten kann, 
wann er mit ſeines gleichen 

ſoll treten in ein Band, 

verſpricht, nicht abzuweichen, 

mit Herze, Mund und Hand 


Die Ned’ iſt uns gegeben, 
damit wir nicht allein 
ſuͤr uns nur ſollen leben 
und fern von Menſchen ſeyn; 
wir ſollen uns befragen 
und ſehn auf guten Rath, 
das Leid einander klagen, 
ſo uns betreten hat. 


Was kann die Freude machen, 
die Einſamkeit verheelt? 
das giebt ein doppelt Lachen, 


was 


was Freunden wird erzähle. 
Der kann ſein Leid vergeſſen, 
der es von Herzen ſagt: 

der muß ſich taͤglich freſſen, 
der in geheim ſich nagt. 


I 


Gott ſtehet mir vor allen, 
die meine Seele liebt: 
dann ſoll mir auch gefallen, 
der mir ſich herzlich glebt. 
Mit dieſen Bunds; Gefellen 
verlach ich Pein und Noth, 
geh auf den Grund der Hoͤllen, 
und breche durch den Tod. 
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Amor im Tanz. 
Von Heinrich Albert. 


N 8 

„Tunges Volk, man rufet euch 
zu dem Tanz hervor. 

Auf! es ſpielet ſchon zugleich 
unſer ganzes Chor. 

Wer nun Luft zu tanzen hat, 


ſtelle 
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ſtelle ſich hier ein, 


tanze, bis er Tanzes ſatt 
und begnügt mag ſeyn. 


Wiſſet aber, daß ſich hab 
hier auch eingeſtellt 
Amor, der berühmte Knab' 
auf der weiten Welt: 
Amor, der viel Poſſen macht, 
und ſich nur ergetzt, 
wenn er euch in Leid gebracht 
und in Noth geſetzt. 


Er wird wanken hin und her, 


nehmet ſeiner wahr! 

In den Augen ohngefaͤhr 
wird er offenbahr, 

drinnen der geſchwinde Schutz 
ſeinen Bogen ſpannt, 

und euch wie der ſchnelle Blitz 
trift gar unbekannt. 


Auf den Lippen wird er oft 


auch zu finden ſeyn, 
und ſich bey euch unverhoſt 


heim⸗ 


heimlich ſchleichen ein. 
Durch der Worte Suͤhigkeit 
hat er ſeine Luſt, 

euch zu ſtuͤrzen nur in Leid 
ſchlau und unbewuſt. 


Haͤndedruͤcken keiner tran! 
Er iſts, der es thut: 
er verbirgt ſich ſo genau, 2 
guälet manches Blut, 
das in Hofnung wird gefuͤhrt 
einer Schoͤnen Gunſt 8 
die doch nicht die Hand gerührt — 
Es war Amors Kuuſt. 
So er nun durch feinen Pfeil 
euch verliebt gemacht, N 
wird er lachen und in Ell 
geben gute Nacht; 
Sehet zu wie? wo? und wann 
ihr dann Huͤlfe kriegt? 
der wird uͤbel ſeyn daran, 
der verwundet liegt. N 
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Das 
preußiſche Tempe 
Drittes Stuͤck. 


Maͤrz 1781. 


Sammlung einiger Gedanken uͤber 
das alte Aegypten. 


— aedium ſacrarum ruin, — quas 
religiofi æque ac ſtantes adorant. 
Seneca. 


‚En den neuern Zeiten find die mehreſten 
Weltweiſen, da fie die von Lok be ⸗ 

* ſtrittene Lehre der angebornen Begriffe 
ebenfals verworfen, darin uͤbereingelommen: daß die 
Grundzüge aller Erkenntniße von den Dingen, durch 
dieſe ihre Eindrüffe auf uns hervorgebracht werden, 
und wir durch dieſelben die Natur und Beſchaffen⸗ 
heit von jenen erfahren. Daß dieſe Eindruͤkke der 
Grund der Erkenntniß find, gibt auch Hr. Tetens 
zu, ob er gleich den Meinungen gewiſſer Weltwei⸗ 
K ſen, 
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fen, als Kondiltak's, Search's, Bonnets, 
Helvetius u. ſ. w., die hierin weiter gehn, ent⸗ 
gegen iſt. Er ſagt: „Die reinen Empfindungskennt⸗ 
niße ſind ein großer Schatz. — Sie machen den 
reinen und veſten Stoff aller Kenntniße aus, die 
wir von wuͤrklichen Dingen haben koͤnnen“)“ — 
Und: „die hoͤhern Vernunftkenntniße erfordern all; 
gemeine Urtheile, und dieſe ſezzen allgemeine Be⸗ 
griffe zum voraus. Was aber dieſe letztere betrift, 
ſo — lag ihr Stoff in den Empfindungen.“ „) Diefe 
Empfindungen ſind nun nichts anders, als die durch 
die Erfahrung in uns entſtandenen Eindruͤkke, von 
den ſinnlichen Beſchaffenheiten der Dinge. 


Es iſt das Geſchäft der Vernunft, die durch 
den ſinnlichen Unterricht erhaltenen Darſtellungen 
und Bilder, gehoͤrig abzuſondern, zu unterſcheiden 
und zu vergleichen: Hiedurch gelangt fie zu den Bes 
griffen von Urſach und Wuͤrkung — und endlich, zu 
abſtrakten, allgemeinen Begriffen. Sie fährt fort 
dieſe allgemeinen Bilder und Begriffe zu unterſchei⸗ 


den 
« t . 
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Verſuch VI. §. 2. S. 430. 
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den und zu vergleichen, ſucht daher die Verhoͤltniße 
und Bezlehungen der durch ſie angedeuteten Dinge 
auf, und erwirbt ſich auf dieſe Art endlich allge⸗ 
meine Grundſaͤzze. — 


Je nach dem ſich die Vernunft mehr ausbil⸗ 
det und vervollkommt, werden die Begriffe und 
Grundſaͤzze allgemeiner, fo daß fe die Urſachen von 
den Dingen mehr einengt, einfacher und gemein⸗ 
ſchaftlicher macht — indem ſie die mancherlei beſon⸗ 
dern MWürkungen, durch auf Analogie, Erfahrung 
und Beobachtung gegrändete Vernunſtſchlüſſe, unter 
immer wenigere, d. i. allgemeinere Urſachen bringt. 
Denn ſo viel Mannigfaltigkeit und Abwechſelung 
auch in dem ganzem äußern Umfang der Natur ers 
ſcheint, fo iſt doch näher nach ihrem Innerſten zu — 
alles mehr zuſammen gedrängt, und koncentrirt ſich 
in wenigere und einfachere Grundbeſtandtheile. Je 
weiter alſo die Menſchen darin kommen, die Ber 
ſchaffenheiten der Dinge auf gemeinſchaftlichere Prin⸗ 
eipia, mancherlei verſchiedne Wuͤrkungen unter gleir 
che, ein und eben dieſelbe Urſachen, und mehrere 
Kräfte auf eine gemeinſchaftliche Gtundkraft zu beine 
gen — deſto tiefer dringen ſie mit ihrer Beſchauung 
in die Natur der Dinge ein, und deſto genauer, 

e K = ſcharſer 
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ſchͤrfer und weitlaufeiger werden ihre Erkenntniße 
von dem ganzen Umfang derſelben. Nur auf dieſe 
Weiſe gelangen ſie zu den feinern Begriffen von Ord⸗ 
nung, Harmonie und Einheit — und fo zu dem ers 
habnen Begrif, von dem Ganzen. Auf dieſe hier 
beſchriebene Weiſe, erwirbt ſich der menſchliche Geiſt 
die mehr gefäuterten und gereinigtern Begriffe von 
der Gottheit. — 


Nach dem vorhergeſagten, iſt die Erfahrung 
alſo der Stab an dem die Menſchen auf der Bahn 
der Erkenntniß fortgleiten, indem nemlich die Ein, 
drükke von den Beſchaffenheiten der Dinge, uns Uns 
terricht und Wiſſenſchaft von ſich geben. Dieſelbe 

dbeſteht aber nur in aͤußerlichen ſinnlichen Gewahr⸗ 
nehmungen; denn von den innern, inniglichſten Be⸗ 
ſchaffenheiten der Dinge — von dem: worin ihr 
Weſen, ihre Kräfte beſtehn, gibt uns jener Unter 
richt der Erfahrung keine Nachricht. Bonnet ſagt: 
„Wir wiſſen nicht was Kraft, Thätigkeit und Be⸗ 
wegung ſei. Wir haben dieſe Worte nur erfunden, 
gewiſſe Wuͤrkungen dadurch auszudruͤkken; und alles 
unſer Wiſſen ſchräͤnkt ſich blos auf die Kenntniß die 
fer Wuͤrkungen ein. — Wenn wir wuͤßten was 
Kraft und Handlung eigentlich ſind; ſo wuͤrde ſich 
> A das 
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das Ganze vor unſern Augen enthuͤllen, wir wurden 
die Wuͤrkungen in ihren erſten Urſachen ſehen.“ ) 


Da wir alſo von den in den Urſachen ſich be⸗ 
findenden Kraͤften keinen Sinn und Darſtellung ha⸗ 
ben, ſondern bloß durch die Erfahrung ihre aͤußerli⸗ 

chen ſinnlichen Beſchaffenheiten erlernen, fo erlangen 
wir den Begrif von dem verknuͤpfenden Verhaͤltuiß 
zwiſchen Urſach und Wuͤrkung, blos durch die Gleich⸗ 
artigkeit mit der die Erſcheinungen in der Natur ſich 
zutragen; Nehmlich: daß wenn wir zwo Begeben⸗ 
heiten ſtets auf einander folgen und mit einerlei Um⸗ 
ſtaͤnden verknuͤpft ſehn, dadurch der Gedanke in uns 
aufſteigt: daß dieſe zwo Begebenheiten nicht von eins 
ander getrennt, unter veränderten Umſtaͤnden erfol⸗ 
gen koͤnnen, und daher ein Band der Verknupfung 
zwiſchen ihnen ſtatt finden — und deswegen die vor⸗ 
hergehende die Urſach, die nachfolgende aber die 
Wuüͤrkung ſeyn muͤſſe. 5 


Es ſetzt aber ſchon eine große Kultivirung des 
Verſtandes zum voraus, ehe — um daß ich mich 
fo ausdrükke — die Menſchen die Geſtalten von den 

5 K 3 8 Bege⸗ 
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Begebenhelten in der Natur ſo auswendig lernen, 
d. i. ihre Merkmahle und Kennzeichen behalten, da⸗ 
mit ſie einen treffenden Unterſchied in ihrer gehörigen 
Beſtimmung zu machen verſtehn, um ſie in ihrem 
eigentlichen Charakter, entweder als Urſach oder 
Wuͤrkung zu begreifen. Die Erfahrung lehrt uns, 
wie vielen Irthuͤmern hierin Menſchen von geringeren 
Kenntniſſen ausgeſetzt ſind; denn ſie haben nur von 
wenigen Dingen, was ihre Beſchaffenheiten betrift, 

lm Ulterricht: folglich kennen fie auch nur wenige Din⸗ 
ge in dem Charakter ihrer urfachlichen Verknüpfung. 
Solche Leute, wenn ſie einige Mahle zwo Begeben⸗ 
heiten, immer als ein und ebendieſelben, mit ein⸗ 
ander begleitet erfolgen ſehn, ſind gleich aufgelegt 
zwiſchen denſelben ein Verhaͤltniß der Verknuͤpfung 
zu glauben, fo daß fie die eine für die Urſach und 
die andre für die Wuͤrkung davon halten. Und da 
gerathen ſie auf die widerſinnigſten und heterogenſten 
Verknüpfungen: hierin liegt die Veranlaßung zu dem 
Aberglauben, der bei dem gemeinen Haufen noch fo 
Häufig ſtatt findet. 


Wem iſt z. B. die durch Tradition fortge⸗ 
pflanzte abergläubige Sage nicht bekannt, nach der 
es ein ungluͤckliches Vorbedeutungs⸗ Zeichen iſt, wenn 
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einem Menſchen, der auf eine vorzuhabende Verrich⸗ 
tung ausgeht, ein Haſe quer uͤber die Straße laͤuft 
die er geht, ehe ihm noch zuvor ein andrer Menſch 
begegnet iſt. Hier kann es zufälliger Weiſe geſche⸗ 
hen ſeyn, daß einem Menſchen verſchiedne mahle 
ſeine Verrichtungen mißlungen ſind, da ihm zuvor, 
indem er auf dieſelben ausging, ein Haſe begegnet. 
Oder es kann ſich dies auch nur einmahl mit ihm zus 
getragen haben, wobei es ſich aber trift, daß er ei⸗ 
nen andern von dem ebenfals ſchlechten Ausgang ſei⸗ 
nes Geſchaͤfts reden, und hernach ihn noch hinzuſe⸗ 
tzen hoͤrt, (welches jener blos von ohngefehr thun 
kann) es ſei ihm ein Haſe über den Weg gelaufen. 
Dieſe Erzählung macht den Erſteren aufmerkſam, 
der ſich bei derſelben an ſeine Geſchichte erinnert: 
Und hiebei kann ſich's nochmals durch ein Ohngefehr 
treffen, daß ein dritter von eben einem ſolchen ihm 
begegneten Zufall Erwaͤhnung thut. Dies iſt nun 
Grund genug, um auf ein urſachliches Verhiltnig 
zwiſchen dem Hafen und der ungluͤcklichen Verrichtung 
zu ſchließen. Ein Vierter gleichfals unglücklich in 
der Ausführung feiner Geſchaͤfte, der hievon erzaͤhlen 
hört, bildet ſich noch darzu was ein, das ihm nicht 
einmahl wiederfahren iſt: er uͤberredet ſich nehmlich, 
ihm fet auch ein Haſe über den Weg gelaufen Denn 
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der Menſch iſt nur gar zu geneigt, die einfältigen 
und natürlichen Urſachen, von manchen ſich ereignen⸗ 
den Vorfaͤllen, aus der Acht zu laſſen — zumahl 
bei ſolchen, die durch ihre Schuld mißlungen ſind — 
und fie eher in den ungewoͤnlichſten und widerſinnig⸗ 
ſten als in den wahren und natürlichen Begebenheiten 
und Umftänden zu ſuchen — nehmlich: in feinen 
Fehlern, Irthuͤmern oder Unvorſichtigkeiten. Daß 
aber jener vierte, der die ſchon einige mahl ſich zu⸗ 
getragene Begebenheit von dem Hafen hoͤrt, fü leicht 
dahin gebracht wird in einer gleichartigen Urſach ſeln 
Schickſal zu ſuchen, geht folgendermaſſen zu: 
Nehmlich, er kann ſich bei dieſer Meinung eher 
tröſten und zufrieden geben, weil ihm vermoͤge ders 
ſelben die Urſach zu feinem Unfall ſehr leicht und an⸗ 
ſchauend wird, und er zugleich mit derſelben einen 
Begrif von nothwendiger Wuͤrkung verknuͤpft, indem 
er ſich in der Begegnung des Haſen, einen unver⸗ 
meidlichen, nothwendigen Einfluß auf ſein Schickſal 
denkt. Und dies daher: diejenigen Uebel kommen 
den Menſchen allemahl ſchwerer und empfindlicher zu 
tragen vor, von welchen ſie die Urſachen nicht mit 
hinlaͤnglicher Gewißheit und Deutlichkeit einſehn; denn 
dies bringt ſie auf die Gedanken, daß ihre Sache 
doch wohl einen beßern Ausgang habe nehmen konnen, 
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als wurklich geſchehn; und dieſe Vorſtellung erregt 
Unwillen und Verdruß. Da ſich aber der Menſch 
keine Wuͤrkung ohne Urſach denken kann, fo mifen 
fie doch nun in irgendwo den Grund zu den Unfäaͤl⸗ 
len ſuchen, die ihnen widerfahren. Sie ſchaffen ſich 
daher in dunkler Vorſtellung, ein Ding — von 
uͤber ſie waltenden Unſtern; oder wenn ſich einige 
Spur hiezu darbiethet, buͤrden ſie andern Menſchen 
Fehler, Irthuͤmer oder Bosheit auf, um datin die 
Urſachen zu ſuchen. Allein dieſer Zuſtand, da die 
Seele ſich die Begriffe entwickeln und ordnen muß, 
in denen fie das Verhaͤltniß der Schuld und Urſach 
zu dem fi zugetragnen Unfall ſucht, iſt — beſon⸗ 
ders ehe ſie dieſe Begriffe aufgefunden hat — fuͤr ſie, 
vermoͤge der Geſezze ihrer Natur, widrig und unan⸗ 
genehm; Nehmlich, es iſt eine gewiſſe Dunkelheit 
und Unordnung in den Begriffen, die die Seele 
während dieſes Zuſtandes bearbeitet, indem fie fie 
nicht ſogleich in dem ihnen entſprechenden Verhältniß 
wahrnehmen kann, ſondern dazu eine verdruͤßliche 
Bemühung anwenden muß. Jeder Zuſtand der 
Dunkelheit aber, wo es uns ſchwer wird die Ideen 
zu entwikkeln, und ihr Verhältniß mit einer gewiß. 
ſen Reihe anderer Ideen zu entdekken, um, dem 
uns draͤngenden Wunſch gemäß, dieſe mit jenen vers 
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knüpfen zu können, iſt für die Seele mit unange⸗ 
nehmen Empfindungen begleitet.) Biethet ſich nun 
aber einen Menſchen unter dieſen genannten Umſtaͤn⸗ 
den, eine Vegebenheit dar, die nach dem davon 
erhaltenen Bericht eine Aehnlichkeit mit der ſeinigen 
hat, ſo iſt er bald fertig (denn er begreift, wegen 
feiner, wenigern Erkenntulß, die Dinge nicht genug⸗ 
ſam in ihrem urſachlichen Charakter) fie ſich zu zueig⸗ 
nen, und vermoͤge dieſer Aehnlichkeit veſt zu glau⸗ 
ben, die feinige ſei mit dieſer aus gleicher Urſach ent⸗ 
ſtanden. Er befreit ſich dadurch auf einmahl von 
dem verdrußlichen Zuſtand der Dunkelheit der Bes 
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) aktion naturelle de Pame provient d'une force, 
d'un certain empreſſement qu'elle ſe ſent à pen- 
fer. Vas til quelque chofe qui mette un ob- 
ftacle à cette force, qui l’empeche de fe deplo- 
yer; ou laftion ne repond-elle pas à la grandeur 
de Lempreſſement de l’ame? II faut neceſſaire- 
ment qu'elle s’en reſſente, qu'elle sen trouve 
mal. qu'elle n'aime pas cet état de contrainte 

diverſement oppofe à fa nature, page 66. la 
difference des objets agreables & desagreables 
par eux memes, ne peut confifter que dans la 
liaifion de ce que les objets renferment de varié. 
Sl y a de Vordre dans cette liaifion, ‚ame 
pourra travailler conformement à fon gout fur 
cet objet; ce fera donc un objet agreable; au 
contrafre, Sil n'y en a point, l'objet fera desa- 
greable. F, 75. Hifloire de F Acad. Roy. 
des ſcienc. & bell. Lett., de Berlin. 
Tom. VII, Arnee 1251. Recherches fur origine 
des fentimens agreables & desagreables. Part 1. 
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griffe, in welchem er unter dieſen herumſucht, um 
eine urſachliche Verknuͤpfung zwiſchen ihnen und ſei⸗ 
ner Begebenheit zu entdekken. Die Einbildungskraft 
iſt hier alsbald geſchäftig fein Gedächtuiß zu Hinter 
gehen, ſo daß es ihm durch ihr Blendwerk nun auf 
einmahl einfällt, indem er ſich genauer zu beſinnen 
ſcheint, wie ihm ebenfals ein Haſe uͤber den Weg 
gelaufen; dies iſt genug feinen Glauben zu flärfen. 
Nun iſt er ſchon zufriedener und halb getroͤſtet: Er 
hat nehmlich eine deutliche, anſchauende Urſach; und 
zwar eine ſolche Urſach, die, da ſie ganz abgeſon⸗ 
dert und unabhaͤngig iſt — indem der menſchliche 
Verſtand oder Wille durch ſeinen Einfluß bei derſel⸗ 
ben nichts vermochte — ein Gewicht von unausbleib⸗ 
licher Nothwendigkeit für ihn erhält. Denn der 
Haſe iſt eine aͤußere völlig abgeſonderte Begebenheit, 
bei der Menſchen gar nichts thun und wuͤrken konn⸗ 
ten: ſein Schickſaal mußte alſo nothwendig, da kei⸗ 
ne Willkuͤhr der Menſchen bei demſelben obwaltete, 
auf dieſe und keine andre Art ausfallen. Nun aber 
müſſen wir wiſſen, daß ſich ein Geſetz in der menſch⸗ 
lichen Natur befindet, vermoͤge deſſen wir einen Uns 
fall leichter ertragen, wenn wir einſehn daß eine 
unvermeidliche Nothwendigkeit — und nichts will⸗ 
kuͤhrliches bei demſelben ſtatt gefunden, als wobei er 

x : auch 
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auch ſich anders Hätte zutragen konnen, als er ſich 
wuͤrklich zugetragen. Die Alten beſonders fanden in 
der Lehre von der Nothwendigkeit, einen Troſt bel 
den Widerwaͤrtigkelten des Lebens.“) 

Aus allen dieſem ergibt ſich nun, daß Men⸗ 
ſchen in einem Zuſtande wo fie weder ſelbſt viele Er⸗ 
fahrungen noch viele von andern erhalten konnen, 
ſehr unwiſſend ſeyn müͤſſen in Abſicht der Dinge, 
nach ihren Beſchaffenheiten und dem Charackter ihrer 


urſachlichen Verknupfung. Ein ſolcher Zuſtand fand 


bei denen Menſchen ſtatt, welche in den erſtern 
Zeitaltern der Welt lebten. Sie hatten nicht Gele⸗ 
genheit und Uebung genug, ihr Sedaͤchtniß und ihre 
Beobachtung, in der Wahrnehmung der Glelchfoͤr⸗ 
migkeiten bei den Erſcheinungen der Natur, zu 
ſchärfen. Sie konnten alſo nur ſehr wenig von den 
Eigenſchaften und Beſchaffenheiten der Dinge und ih⸗ 
rem eigentlichen Charackter wiſſen, ſo daß ſie die 
Merkmahle und Kennzeichen der Urſachen und Miles 
kungen noch ſehr wenig von einander zu unterſcheiden 
und ſich die eine aus der andern zu erklaͤren und her⸗ 


zuleiten vermochten. 
Aus 


) Qnid et boni viri? præbere fe fato, Grande ſo- 
latium eft, cum univerſo rapi. Se nec. de Be- 
ne f. L. 4. C. 2. 
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Aus dieſen genannten Gruͤnden, mußten re 
erſten Begriffe von Gott fo voll Irthum und Falſch⸗ 
heit ſeyn. *) Jeder Gegenſtand der Natur, deſſen 
Würkung eine Beziehung auf ſie hatte, entweder zu 
ihrem Vortheil und Vergnügen, oder zu ihrem 
Schaden und Schmerz, kam ihnen als eine Gott⸗ 
heit vor — nehmlich, der Art und Weiſe gemaͤß, 
wie fie damahls bei ihren beſchraͤnkten Begriffen fähig, 
waren, ſich eine Gottheit zu denken. Und die Idee g 
von derſelben hatte den Inhalt: daß ſie gegen mit 
wohlthaͤtigen Wuͤrkungen für fie verknüpfte Gegen⸗ 
ſtaͤnde, Vergnuͤgen, Freude, Anhäuglichkeic und 
Beſtreben äußerten; und das letztere vorzüglich, um 
ſie zu noch fernern Wohlthaten zu bewegen. Denn 
aus den Erfahrungen, die fie in Abſſcht der Mens 
ſchenkenntniß unter fih gemacht, hatten fie ſchon fü 
viel gelernt, daß jemand durch gegen ihn angewendte 
Liebkofungen, Bitten, Demuth, Bewerbung und 
Auhaͤnglichkeit, zu wohlthaͤtigen Handlungen bewogen 
werden koͤnne. — Es iſt wider melnen Zweck mich 
über dies weltlaͤufig einzulaſſen; allein jeder der eini⸗ 

8 ger 

*) Wir betrachten hier die Menſchen, entweder in 
dem ſich ganz ſelbſt überlaſſenen Zuſtande der 
Natur, oder in dem, da fie nachher in Verwilde ⸗ 


rung ausgeartet, und den Unterricht der göttlis 
chen Offenbarung hierüber völlig vergeſſen hatten. 
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ger maſſen felbft nachdenkt, wird ſich leicht erklären 
koͤnnen, wie die erſtern Menſchen zu dieſen Erfah⸗ 
zungen gekommen find. Denn z. B., ſchwache 
Kinder, oder Kranke und Gebrechliche von Hunger 
und Noth getrieben, da ſie ſich ihren Unterhalt 
nicht ſelbſt zu verſchaffen vermochten, flehten andre 
ihres Gleichen um Nahrung und Fruͤchte an — und 
ihre Bitten wurden erhoͤrt. Hierin liegt ſchon Grund 
genug zu dieſen Erfahrungen. 


Nun nahm auch ſchon bald das Prieſterthum 
feinen Anfang. Hier iſt die Idee dazu: Sie tru⸗ 
gen jene aus ihrer eignen Erfahrung gemachte Be⸗ 
griffe, auf den Gegenſtand der Natur über, deſſen d 
Wuͤrkungen für fie fo wohlthaͤtig waren, glaubten 
ihn daher von aͤhnlichen Geſinnungen, als fie unter 
ſich ſelbſt wahrgenommen, beſeelt, und ſuchten den⸗ 
ſelben durch Bitten, Demuth, Verehrung, zum 
fernern Wohlthun zu bewegen. Allein bei dem 
Mangel an nützlichen Erfindungen und Erfahrungen, 
nahm ihnen die Arbeit, zur Befriedigung der noth⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſe des Lebens, viel Zeit hinweg: 
fie mußten das Feld bearbeiten, Weide für das Vieh 
ſuchen und dergleichen Beſchaͤſtigungen mehr treiben. 
Solche Zerſtreuungen hinderten fie, dieſe Gegenstände 

der 
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der Natur nicht fo oft und nachdrücklich zu bitten, 
als ſie's fuͤr noͤthig hielten, um dieſelben zum fer⸗ 
nern Wohlthun zu reitzen: Zumahl da ſie aus dem 
Vermoͤgen Wohlzuthun, bei ihnen Macht und Staͤr⸗ 
ke — und zwar in vorzuͤglichern Graden, als fie 
von derſelben unter ſich ſelbſt ſchon bei Menſchen Er⸗ 
fahrungen gemacht hatten — ſich vorſtellten, und 
dadurch auf den natürlichen Gedanken ihrer Depen⸗ 
denz (zu dieſer Idee, waren freilig nur noch erſt 
rohe Grundſtriche da) von denſelben gerlethen; und 
aus dieſem Grunde nun auch ſchloßen: es jet noͤthig 
dieſe uͤber ſie erhabnen Weſen, die durch ihren Eine 
fluß ſo viel über fie vermochten, durch weit mehr 
Demuth, Verehrung und anhaltendes Bitten, zur 
fernen Wohlthaͤtigkeit zu bewegen ſuchen, als dieſes 
noch jemahls unter ihnen gegen Menſchen geſchehen 
war, als welche in aller Abſicht noch zu wenig durch 
Grade der Macht und des Anſehns, auf eine beſtaͤn⸗ 
dige und fortdaurende Weiſe, von einander unterfchier 
den waren; denn dieſer Unterſchied konnte bisher 
nur unter lokalen Umftänden, bei ihnen ſtatt gefun⸗ 
den haben, indem, z. B, nur dadurch jemand in 
den Zuſtand der Abhaͤngigkeit von einem andern ge⸗ 
rathen konnte, wenn etwa Jugend, Schwachheit, 
Krankheit oder Alter, dleſen und jenen unfähig mache 
ten, 


160 * 

ten, ſich den nothwendigen Unterhalt des Lebens zu 
verſchaffen, und ſie deswegen andre ihres gleichen 
durch Bitten und Bewerbungen zu bewegen ſuchen 
mußten, ſie in ihrem Mangel und Bedürfniſſen zu 
unterſtützen. 

R x 

Da nun aber die erſtern Menſchen, wegen 
der aus ihren Arbeiten täglich für fie entſtehenden 
Befchäftigungen und Zerſtreuungen, den Bitten und 
Beſtrebungen gegen dieſe uͤber fle erhabnen Weſen, 
gegen dieſe Gottheiten, (laſſet fie uns fo nennen) 
nicht beſtändig obliegen konnten, ſo kamen ſie unter⸗ 
einander darin uͤberein: gewiſſe Menſchen aus ſich 
zu erwaͤhlen, die in ihrem Nahmen den Göttern bes 
ſtaͤndig anliegen, ſie verehren, und durch Bitten 
und Demuth zur fernern Wohlthaͤtigkeit bewegen ſoll⸗ 
ten. Um daß dieſelben aber den Dienſt der Goͤtter 
anabläßig abwarten koͤnnten, befreiten fie fie von als 
len Arbeiten und Beſchaͤftigungen, und verſorgten 
ſie mit dem was zur Nahrung und Lebensunterhalt 
gehört. 


Da fie auf alle diejenigen Gegenſtaͤnde der 
Natur welche mit wohlthaͤtigen Wuͤrkungen fuͤr ſie 
verknüpft waren, die Begriffe von Gott (fo wie 

ſie 
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fie ihnen nach ihrem klndiſchen Verſtaude moͤglich wa⸗ 
ren) anwenden mußten, ſo waren vermuthlich dle 
Sonne, der Mond, (wie dies auch die Geſchichte 
bekräftigt) die Erde, das Waſſer, die erſten Weſen, 
welche fie als Götter verehrten. Nie aber trug ſichs 
bei originalen Völkern '), d. i. folgen, die ſich durch 
ſich ſelbſt, durch ihre eigne Mittel und Erfahrungen 
bildeten, ſelbſt die erſten Schöpfer nuͤtzlicher Erfin⸗ 
dungen waren — und keinen auswaͤrtigen, fremden 
Voͤlkern die Aufklärung ihres Verſtandes zu verdanken 
hatten — ich ſage „nie trug ſich's bei dieſen origi⸗ 
nalen Voͤlkern zu, daß fie, fo lange ihre Gebräuche, 
Sitten, Religion und Geſetze in urſpruͤnglicher Rei⸗ 
nigkeit, unvermiſcht mit denen von andern Nationen 
blieben, Menſchen aus ihren Mitteln vergoͤtterten — 
und einen mythiſchen Gottesdienſt bei ſich einfuͤhrten. 
Dies hat Hr. Prof. Meiners ſehr richtig darge⸗ 
than *), worüber man ihn ſelbſt nachleſen kann, 
und 

») So nennt fie He. Meiners, in feinem Buch, 
Verſuch über die Keligionsgeſchichte 


der älteſten Völker, beſonders der 
Aegypter. Rap. 2. 


* Ebendaſelbſt im 2 Kapitel. — feute aus uns 
fern Mitteln, deren Umflände und Geburt uns 
bekannt — kurz deutlich bekannte Gegenſtände 
erregen nie die böchſte Verehrung und Bewun⸗ 
derung. Here Burkes, in ſeiner philoſo⸗ 
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und ich mich alſo dabei nicht zu verwellen brauche. 
Und wir ſehen dies durch das Belſpiel der Aegypter 
beſtaͤtigt ), welche nach allen hiſtoriſchen Nach⸗ 

richten, 


iſchen Unter ſuchung vom Schönen 
e Theil - Abſchnitt 5. fagt, 
da er bei der Vergleichung der Mahlerei und 
Poeſie, der letztern, wegen der Dunkelheit und 
Ungewißheit ihrer Bilder, eine weit ſtärkere 
Macht über unſere Leidenſchaften zueignet: 
„Ich denke es ſind in unſerer Natur Urſachen 
„vorhanden, warum die dunkle Idee, wenn fie 
„uns auf die gehörige Art beigebracht wird, 
„nührender ſeyn muß, als die klare. Unſere Un⸗ 
„wiffenheit von den Dingen ift es, woraus alle 
gunſere Bewunderung entſteht, und wodurch vor⸗ 
aunehmlich alle uaſere Leidenſchaſten erregt wer, 
„den. Kenntniß und Gewohnheit machen, daß 
„Dinge, welche den heftigſten Eindruck hervorzu⸗ 
ubringen fähig wären, uns nur wenig rühren.“ 
und weiter S. 95. „Man bedenke nur, daß 
„kaum irgend eine Sache die Seele durch ihre 
„Größe rühren kann, wenn fie ſich nicht einiger⸗ 
„maßen der Unendlichkeit nähert: und dies kann 
„kein Ding, deſſen Gränzen wir wiffen; aber 
„die Gränzen eines Dings wiſſen, iſt eben fo 
viel, als es deutlich erkennen.“ Man wende 
dies auf die Apotheoſen an; es ergiebt ſich al⸗ 
ſo daraus, daß nie einheimiſchen bekannten 
Menſchen, ſondern nur Unbekannten und Fremd⸗ 
lingen, welche irgend in ein Land kamen, und 
daſelbſt neue nüzliche Erfindungen bekannt mache 
* ten, nach und nach göttliche Ehrenbezeigungen 
beigelegt werden konnten. Und ſolche Sremdlins 
% machten ſich denn dieſer Schwachheit der 
enſchen zu Nuzze, und brauchten fie zu ihrem 
Vortheil. — K. 

) Das Anfehen des Diodors und Euſebius, wel⸗ 

che das Gegentheil ſagen, thut dieſem keinen 
7 Eintrag; 
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richten, das ältefte originale Volk ausmachten 1) — 
und niemahls Menſchen goͤttliche Verehrung erwieſen 
hatten. Herodot indem er die Berichte der aͤgyptl⸗ 
ſchen Prieſter erzaͤhlt, und wie ſie dem großſprecheri⸗ 
ſchen Hekätäus, der feine Abſtammung von den Soͤttern 
ruͤhmte, geantwortet, bekraͤftigt dies mit ausdrücklichen 
ten. ) Denn wir muͤſſen ihre erſte Religion 
nicht mit der verwechfeln, die nach der großen Voͤl⸗ 
kerwandlung, unter den griechiſchen Koͤnlgen, durch 

8 2 Ver⸗ 


Eintrag; indem ihre Meinung wider die altern 
hiſtoriſchen Berichte ſtreitet. 5 

+) Lucian ſagt? „Man bäle die Aegypter für die 
„Erſten unter allen Menſchen, die Begriffe von 
„den Göttern bekommen, Tempel und heilige 
„Oerter geftiftet, und Feierlichkeiten angeordnet 
„haben“ Von der Spriſchen Sötcin. 
ma 4. S. 90. nach der Waſerſchen Ueber ⸗ 
ſezzung. 

#7 Sa e referebant, demonſtrantes — Ita 
intra decem millia trecentosque & 40 annos, 
negabant wllum Deum forma humana extitiſſe: 
ac ne in regibus quidem Aegypti, qui aut prius 
aut gpoflerius estiterint, alipuid tale dicebant 
Fulſſe. — Atque Hecatæo originem ſuam recen- 
fenti & ad fextum decimum deum referenti, 
occurrebant e diverfo progeniem recenſentes, & 
in enumeratione non admittentes, id quod ab 
illo diceretur, hominem progenerari à Deo. 
Occurrebant autem ia repetenda progenie hunc 
in modum, quod dicerent unicuique Coloſſorum 
fuiſle Piromin ex Piromi genitum, done 345. 
commemerarent: Piromin afıdue ex Piroms 
Procreatum, nom veferentes ad Deum illos aut 

“ad Hırod, Hifl. Lib, 2, 2. 20. Hit. 
in Fol, 
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Vermiſchung mit dem griechiſchen Gottesdlenſt, bei 
ihnen allmählig entſtand. Und uͤberdem pflegten 
die Griechen bei der Rellglon der Aegypter, Akko⸗ 
modationen auf die ihrige zu machen, jene nach die⸗ 
ſer zu beurtheilen, und Begriffe in ſie hinein zu 
tragen, die ſich nie in derſelben befunden hatten; 
daß daher die Erzählungen der ſpaͤtern Griechen hier 
rin kein Gewicht fuͤr uns haben koͤnnen. So ſucht 
auch Herr Jablonski umſtaͤndlich darzuthun, daß 
die Aegypter niemahls Menſchen göttlich verehrt, 
und daß die Begriffe von dem mythiſchen Gottesdienſt 
bei den Aegyptern, aus den Erfindungen der Gries 
chen herruͤhren. ) 


Doch 


®) Verum & aliis argumentis nunc oſtendamus, 
Ofiridem, Iſidem, Ammonem, Horum, Vulca- 
num, Herculem, aliosque hujus generis Deos 
Aegyptiorum, non fuiſſe homines, ab homini- 
bus alis, poſt mortem, honoribus diyinis con- 
decoratos, & talem opinionem, merum efle 
figmentum cerebri græcorum recentiorum ve- 
tuſtioribus omnino incognitum. Grzei, qui to- 
tum prope coelum humano genere impleverant, 
& vefanie huic modum ponebant nullum, alios, 
interque hos etiam Aegyptios, fuo modulo ac 
pede metientes his id tribuebant, cui ipfi inter 
fuos aſſueti erant, quodque domi a teneris un- 
quieulis viderant, audiverant, compertumque 
habuerant. Paul Ernefl. Jablonfki, Pan- 
#heon Aegyptior. Prolig. C. 18. f. 35» 36. 
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© Doch ich kehre zu dem vorigen zuruͤck: Nach⸗ 
dem die Menſchen nun eine ordentliche gottesdienſt⸗ 
liche Verehrung angefangen, ſo nahmen auch alsbald 
die Opfer ihren Urſprung; ſie ſuchten durch die Dar⸗ 
bringung derſelben, den Gottheiten ihre Verehrung, 
Unterwerfung, (indem die Gabe des Opfers, einen 
der Gottheit zinebaren Tribut andeutete) aber auch 
ihre Dankbarkeit zu bezeigen, um ſie zu fernern 
Geſchenken der Wohlthoͤtigkeit zu bewegen. Dieſe 
Opfer waren aber, ſo wie der ganze Gottesdienſt 
in den erſten Zeitaltern ſehr einfältig und ſimpel. 
Hievon redet Ovid, wenn er ſpricht, daß man ſich 
im Anfang nur Kräuter oder Lorbeer + Blätter zum 
Opfer bedient.) Nach dem Theophraſt, der noch 
weiter geht, brachten die aͤlteſten Aegypter nichts als 
ausgerauftes friſches Gras zur Opfergabe dar. Aber 
doch kommts mir wahrſcheinlicher vor, daß ſie eher 
nuͤzliche, nahrhafte, und wohlriechende Gewaͤchſe und 
Kräuter — die einen Werth hatten, und daher mehr 
die Dankbarkeit der Darbringenden ausdruͤckten — ger 
opfert haben. Wir ſehen dies z. E, an Völkern, 
L 3 die 


) Thura nec Euphrates, nee miſerat India coſtum, 
Nec fuerant rubri, cognita fila croci. 
Ara dabat fumos, herbis contenta Sabinis, 
Et non ex igno Laurus ad uſta foco. 
Ovid, Fa ff. Ii b. 1. v. 341, ſequ. 
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die weniger Kultur und Verfeinerung erhlelten, und 
bet welchen ſich alſo mehr die erſtere Simplieitaͤt in 
den Gebraͤuchen bei den Opfern und Gottesdienſt er⸗ 
halten, daß ſie bei dieſen einfachen Opfern, allemahl 
die feinſten und beſten Gewaͤchſe und Kräuter dazu 
hergaben, deren Bauung und Wartung mit Mühe 
verknüpft war, und bei welchen ſie ſich alſo ganz be⸗ 
ſonders den wohlthaͤtigen Einfluß ihrer Gottheiten 
wuͤnſchten, damit ſie gedeihen moͤchten. Plinius, 
da er vom Cinamomum handelt, *) erzähle 
uns von einem dergleichen Opfer bei den Aethi⸗ 
ie) die nach den Berichten des Herodot und 
Strabo, ) ein noch rohes ungebildetes Volk waren. 
ß Dieſes 


) Gignitur in planis quidem, fed dentifſimis in ve- 
pribus rubisque, difficilis collectu. Metitur non 
aifı permiferit Deus. ſovem hune, intelligunt 
aliqui: Aſſabinum illi vocant. .Xliiij. boum 
caprarumque & arietum extis impetratur ve- 
nia cædendi. Non tamen aut ante ortum folis, 
aut poft occaſum licet. Sarmenta baſta dividit 

- facerdos, Deoque partem ponit; religuum mer- 
cator in naffas condit. Eft & alia fama, cum 
fole dividi, ternasque partes fieri, dein forte 
eremia diſcerni: quodque ſoli ceſſerit relin- 
qui, ac ſponte conflagrare, Plin. Natur, 
HiR. lib. 13. Cap. 19. Tom. 2. p. ab. 27. 


*) Strabo, da er von dem Feldzuge redet, den Das 
tronius gegen die Königin Rendake in Aethio⸗ 
pien, gethan, ſagt: „daß ihnen faſt alle zum 
„menſchlichen Leben erforderlichen Bedürfniße 
abgehen.“ — „Sie find Nomaden, die ein muh ⸗ 

uſeliges, 
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Dieſes Cinamomum, war eine wohlrlechende Pflanze 
von großen Werth, und wurde, wie er ſich aus⸗ 
drückt, nicht eher eingeerndtet, als bis es die Gott⸗ 
heit, der es dargebracht wurde, erlaubte — unter der 
einige den Jupiter verſtanden, den ſie Aſſabinus 
nannten. So opferten die Indianer von dem Kraut 
Petun die Blatter, auf das fie einen ſehr großen 
Werth ſezten, und ſich deſſelben anſtatt des Tabacks 
bedienten. ) 

Auf eben die Weiſe wie die Menſchen anfingen 
die Weſen dankbarlich zu verehren, deren wohlthaͤtige 
Wuͤrkungen ſie erfuhren, auf eben die Weiſe fingen 
ſie auch an denen Gegenſtaͤnden, ihre Unterwerfung 
zu bezeigen, und die uͤber ſie habende Macht anzuer⸗ 
kennen, deren Wuͤrkungen mit Uebeln und ſchaͤdlichen 

L 4 Folgen 


nfeliges, betrübtes Leben führen, und größten. 
„theils nakkend gehen.“ Strab. Erdbe⸗ 
schreibung, Buch 12. §. 315. nach der 
Penzelſchen Ueberſezzung. Herodes. Hi. 
Ji b. 2. h 48. Edit. in Fol. Colonie, 1562. Ae 
thiopes his Colonis inter fe collocatis, facti 
funt, manfuetiores, moribus »gyptiacis imbuti. 
Herodot redet hier von den rebelliſchen Solda⸗ 
ten die zur Zeit des Pſametichus nach Aethio⸗ 
pien, als Ueberläufer ſich begaben, — durch dieſe 
nehmlich waren die Aethiopler etwas mehr kul ⸗ 

tisirt und geſitteter geworden. 


e) Allgemeine Geſchichte von Ameriks 
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Folgen für fie verknuͤpft waren; Und ſolche Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Natur waren z. B. heſtige Sturmwinde, 
wuͤthende Orkane, reißende Ströme, Platzregen, 
Hagel, Donner und Blitz. Sie trugen die aus 
menſchlicher Erfahrung gemachten Begriffe, auf die 
Gegenftände über, von denen fie die ſchaͤdlichen Wür⸗ 
kungen erfuhren, daß fie eben fo, wie Meunſchen, 
die uns Schaden und Uebel zufügen, durch Unter⸗ 
werfung und bitten erweicht werden, ſich auch durch 
Unterwerfung und Bitten wuͤrden befänftigen laſſen 
koͤnnen. Ja, wir wiſſen aus der Geſchichte, daß es 
ſogar Menſchen giebt, die das Weſen welches fie für 
das Boͤſe halten, mehr verehren als das Gute: 
z. E. in Bant am wo fie nur dem Boͤſen ihre Ger 
bethe und die Erſtlinge ihrer Früchte zum Opfer dar⸗ 
bringen, dem guten Gott aber nicht; denn ſie ſagen, 
dieſer Gott IE gut, es iſt alſo nicht noͤthig, daß 
wir ihn durch Gebethe und Opfer zu beſanftigen und 
zu verſöhnen ſuchen. So verabjäumen die Einwohner 
von Madagaskar niemahls, wenn ſie dem guten 
Sott Kräuter, Fruͤchte und Speiſen darbringen, 
auch zu gleicher Zeit dem boͤſen Geiſt allemahl einen 
gleich großen Antheil davon zu widmen. — 


— 169 


Es laͤßet ſich ſehr gut erklären, wie die ſich 
ſelbſt uͤberlaßne Vernunft, wenn fie noch nicht Ge⸗ 
legenheit gehabt durch viele Erfahrungen zum tiefern 
Nachdenken zu kommen, auf dieſen Irthum von bis 
ſen und guten Gottheiten verfallen mußte; und wir 
wiſſen auch, ſo weit nur die hiftoriſchen Nachrichten 
reichen, daß man in den allerfruͤhſten Zeitaltern des 
Heidenthums, jederzeit boͤſe und gute Gottheiten ver⸗ 
ehrte. Die Aegypter nannten dieſes bit Weſen, 
Typhon, und die Perſer, Arimanius. Sie 
wendeten ſich zu demſelben nicht nur um es zu be⸗ 
ſaͤuftigen, ſondern auch um es zu boͤſen Wuͤrkungen 
gegen andre zu beſeelen, damit dadurch Vortheile 
für fie entſtehen möchten; So rief Artaxerxes Koͤnig 
von Perſien, den Arimanius an, als die Athenien⸗ 
fer den Themiſtokles exilirt hatten, daß er noch oͤft⸗ 
rer bie Athenlenſer mit ſolchen Gedanken beſeelen 
möchte, dergleichen verdienſtvolle Männer von ſich zu ſto⸗ 
ßen — um damit ſie auf dieſe Weiſe der Stutzen ih⸗ 
res Staats beraubt würden. *) — Wie ſehr die Men⸗ 
ſchen der Idee von boͤſen und guten Gottheiten nach⸗ 
gehangen, ſieht man, da fie ſelbſt in den angegan⸗ 
genen Zeltaltern des Chriſtenthums, von derſelben 
nicht ablaſſen konnten, ſondern Manes nach derſel⸗ 


5 ty den 
) Pintarch. in Tiemiſtocle. 
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ben feine Lehre ſtiftete, der unſer H. Vater Augu⸗ 
ſtin im Anfang ſelbſt zugethan war — Herr Bayle, 
der als ein Anhänger des Karneades, Arceſilaus 
und Sextus, fo gern feinen Scharſſinn anwandte, 
um Paradoxa und bizarre Saͤtze und beſonders den 
Manichälsmuß zu vertheidigen, ſagte: indem er der 
Lehre von den verſchlednen Genien, boͤſen und guten, 
erwähnt: daß fie fei affez à la portée de la raifon hu- 
maine.) — Nur die gelaͤuterte chriſtliche Philoſo⸗ 
phie, berichtigte nachher erſt die Irthuͤmer, in wel⸗ 
chen der menſchliche Geiſt in dieſer Abſicht ſchwebte: 
doch, wie ich eben erwähnt, bei dem Beiſpiel des 
Manes, konnte fie ihn hievon nicht gänzlich heilen, 
wie auch uͤberhaupt noch keine ganz reinen und geſunden 
Begriffe von der Religion in den Menſchen fixiren. 
Ich brauche es nicht zu erinnern, da es eine durch⸗ 
aus bekannte Sache iſt, durch welche thoͤrigte, theils 
ſchädlſche und für das menſchliche Geſchlecht mit vers 
derblichen Folgen verknüpfte Irthuͤmer, das Chriſten⸗ 
thum, einige Zeit nach ſeiner Entſtehung, verunſtal⸗ 
ket 

— n Hiſtorigu: Citi. Ari. Caini. 
tes, Nemarg. D. wo er vorzüglich aber in den 
andern Artikeln Manicheens, Pauliciens, Orige- 

ne &c. wie auch beſonders in feinen Reponſes 

aux queſtions d'un Provincial, die Vertheidi ⸗ 


gung des Manichäiſchen Lehrgebäudes unters 
nimmt. 
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tet wurde, daß es alſo in dieſer Betrachtung immer 
wahr bleibt, was Lukretz ſagte. 


Sepius olim 


Rel iaie, peperit ſceleroſa atque impia fata ). 
) Tucret. l. 3, v. 83. 84 


(Die Fortſezzung folgt kuͤnftig.) 
Pleßing. 
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Wehe Freund! — ganz gewiß wuͤrden wir, 
Sie weder, noch ich, mit dem Capitaine W— f) 
in einerley Gefahr verſezt, uns fo genommen haben, 
wie Er. — Sie würden vielleicht die Thuͤre verramt 
men, entſchloßen, eine Belagerung auszuhalten — 
ich, wuͤrde beynah den gefaͤhrlichen Sprung zum Fen⸗ 
ſter hluaus wagen, meine Dorfseinſaaßen aufwecken, 
und mit ihnen den Feind in meinem Hauſe belagern 
wollen. — Aber wenn Sie bald drauf Sich in Iht 
rem Retranchement forcirt ſahen — ich meine Arme 
und Beine beſeufzte, und bey allem dem unſer Koch, 

unſer 


S. dies Beiſpiel von Entſchloſſenhelt im raten 
9 Monatsſüc des vorigen 1 —5 5 A 
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unſer Kammerdiener, nebſt dem alten invaliden Cor⸗ 
poral ſchon erwürgt wären — wurden wir denn nicht 
zu uns ſelbſt ſagen: der Teufel! deine Diſpoſition 
taugt nichts? — doch ich weiß nicht, ob Sie nicht 
gar den Entſchluß nehmen moͤchten, den Feind aufzu⸗ 
ſuchen und ihn anzugreifen — das waͤr ſchon recht 
gut; aber denn wuͤnſcht' ich zu Ihrem Heil, daß 
über Ihrem Schilde des Glaubens, wenigſtens eine 
Corporalſchaft jener aͤtheriſchen Truppen ſchwebte, des 
ren Thaten Sie im sten Capitel des andern Buchs 
von den Koͤnigen, vom roten bis zum zcſten Vers 
leſen koͤnnen. 2 


Bis Sie Sich indeßen als den Mann legliti⸗ 
miren: cui militat æther, werden Sie erlauben, daß 
ich Sie als einen Bürger miſere gentis mortalium 
betrachte, und Sie zu der ſchreckhaften Scene beglei⸗ 
te, der Ihr Muth Sie entgegen fuͤhrt — 


Sie gehen mit einem wohlgeladenen Gewehr 
bewafnet, die Treppe hinunter, ob ich gleich wuͤnſchte, 
daß Sie einen Zwoͤlfpfuͤnder mit Kartaͤtſchen vollge⸗ 
ſtopft, mitnehmen könnten, um auf einen Schuß mehr 
als einen Mann zu fällen. Sie erſcheinen auf dem 
Schauplatz, wo Sie das Winſeln Ihrer Hausgenoſ⸗ 

s 2 ſen 
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fen hinrief, und was finden Sie da? — Eine Bau⸗ 
de von Raͤubern, die ſich ganz gewiß auf alle Fälle - 
gefaßt gemacht haben — deren vornehmſter Gegen⸗ 
fand Sie find, an dem ſie ſich rächen wollen — die 
Ihre wehrloſen ſchlafenden Domeſtiguen ganz gewiß 
ſchon außer Stand ſetzten, mit Ihnen gemeinſchaftll⸗ 
che Sache zu machen, und denen Sie izt ein ſehr 
willkommener Mann ſind — ich weiß nicht, ob Sie, 
ſtreitbarer Held! in der Eil wegen Ihrer Bewaff⸗ 
nung die beſte Wahl getroffen haben werden; indeſßt 
ſen will ich annehmen, daß Sie aus Ihrem Cabinet 
ein Paar Piſtolen mitnahmen — ich weiß ferner 
nicht, ob der Feind, der in der Domeſtiquenſtube Ih⸗ 
rer eben ſo gut als im Defile erwartete, und nach 
den natüͤrlichſten Regeln des Krieges, den Eingang 
beſetzt halten mußte, Sie nicht gleich bey Ihrer Er⸗ 
ſcheinung ſo empfangen wird, daß Sie bald außer al⸗ 
ler Aetivität gerathen. Jedoch, ich will annehmen, 
daß man Sie zum ſchleßen kommen laͤßt, — ohn' 
aufs ungewiſſe Treffen, aufs Verſagen des Gewehrs, 
aufs Abbrennen von der Pfanne zurüuͤckzuſehen, will 
ich nur lauter gluͤckliche Erfolge für Sie annehmen — 
Sie treffen, einmal, — zweymal — Sie erlegen je⸗ 
desmal Ihren Mann — mehr kann ich für Sie nicht 
thun, da Sie ſelbſt keine Wunder verlangen werden. — 
Und 


Und nun find Sie wehrlos, denn Sie haben 
ſich verſchoſſen. — Es iſt ſchade, daß wir nicht die 
elgentliche Anzahl der Naͤuber wiſſen. Iudeſſen wur⸗ 
den nach der Erzählung ihrer drey getodtet, und die 
ubrigen liefen davon; ich will aber in verhaͤltnißmä⸗ 
ßiger Ruͤckſicht auf die Anzahl Ihrer getoͤdteten Haus / 
genoſſen, deren 6 waren, eine nur kleine Zahl von 
5 Naͤubern annehmen. — Sie haben hievon, wie ich 
erſt ſagte, zween mit eben ſo viel Schuͤßen getoͤdtet, 
und wenn ſich nicht bald die Erde aufthut, um die 
drey ubrigen zu verſchlingen, ſo werden dieſe wohl 
bald mit Ihnen fertig ſeyn — Und nun gute Nacht, 
armer Freund! ungluͤckliches Beyſpiel einer uͤbel an⸗ 
gebrachten Bravour! gehn Sie izt hin ins Elyſium 
um Sich den Manibus Ihrer Hausleute, wo nicht 
als ihren Erretter, doch als den unnuͤtzen Mitgefährs 
ten ihres Schickſals zu zeigen. — Sagen Sie ihnen, 
daß das die Folgen waren von einer Herzhaftigkeit, 
ohne Vorherſehung, ohne Gegenwart des Geiſtes. — 
Sagen Sie ihnen, Sie wolten erretten und errette⸗ 
ten nicht, weil es unter den Umſtaͤnden nicht möglich 
war. — Sie wolten ſiegen, und wurden uͤberwun⸗ 
den, weil Sie unbeſonnen einen Feind angriffen, der 
die Vorthetle des Poſtens, des erwarteten Angriffs 
und der Ueberlegenheit in der Anzahl beſaß. g 

Das 
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Das Verhalten des Capitaine W — lehrt uns 

den einzigen glücklichen Schritt, der in einer ſolchen 

Gefahr zu thun war. — Er ward mit kaltbluͤtiger 

reifer Ueberlegung gewählt, mit Entſchloſſenheit aus- 

gefuͤhrt, und durch den Erfolg gerechtfertigt. — Mich 

duͤnkt, eine Seele von ſolcher Stärke wird nicht oft 

in einem Jahrhundert geſchaffen. — Aber laßt uns 
die Sache ohne Vorurtheil beherzigen! 


Als W.— das Winſeln in dem untern Stock 
feines Hauſes hoͤrte, errieth er einen Theil der Ger 
ſchichte, die ſich da zutrug. Das Winſeln wird ger 
wiß von der Art geweſen ſeyn, daß er Einbruch und 
Mord vermuthen konnte. — Vielleicht hatte er auch 
ſchon gehort, daß die Näuberbande, die er den Ge 
richten eingeliefert hatte, wieder entwiſcht war. — 
Er hatte ganz ſicher, als er fie in feiner Gerichtsbar⸗ 
keit dingfeft machen ließ, Gelegenheit gehabt, ihre 
Mitglieder näher kennen zu lernen, und ſich zu uͤber⸗ 
zeugen, zu welchem Grad der Bosheit fie fähig ſeyn 
koͤnnten. Nach dieſer ſehr wahrſcheinlichen Voraus⸗ 
ſetzung, iſt die Ahnung: daß die Gaͤſte, die er in 
feinem Haufe hatte, wohl von der Truppe ſeyn koͤnn⸗ 
ten, etwas ſehr natuͤrliches. — Es kam niemand von 
feinen Domeſtiguen herauf, ihm die Gefahr da unten 

anzu⸗ 
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anzuzeigen, mithin mußt' er ſchließen, daß die Moͤr⸗ 
der feine Leute uͤberwaͤltigt haben müßten. 


Als Soldat, wußt' er ſehr wohl, daß derjenige, 
der angegriffen wird, vor demjenigen, der ihn an⸗ 
greift, unendliche Vortheile zum voraus hat, und er 
beſchloß alſo, ſich angreifen zu laſſen, da jedes Ber 
ſtreben, feinen Leuten wirkſa me Huͤlſe zu leiſten, 
vergebens geweſen waͤre, und es offenbare Tollkuͤhn⸗ 
heit iſt, einen Feind anzugreifen, deſſen Poſition, 
Stärke und Waffen man nicht recognoſeirt hat. — 
Ueberdem war die ruhige Erwartung des Angriffes 
das beſte für ihn, denn er befand ſich in feinem Car 
binet mitten unter geladenen Gewehren, dahingegen 
er, wenn er angreifen wolte, nur hoͤchſtens zwey Ger 
wehre mitnehmen konnte, die ihm, fo bald er fie ab: 
gefeuret, unnuͤtz geworden wären. — Und mit wels 
cher vorherſehenden Klugheit machte Herr W — 
nunmehr feine Difpofltion? wolte er die hereinbre⸗ 
chenden Räuber, mit einen Schießgewehr ſicher aufs 
Korn nehmen, ſo mußte das Schlachtfeld erleuchtet 
ſeyn. Er ſteckte daher im Saal die Lichter auf dem 
Kronleuchter an, vielleicht auch, um den Näubern bey 
ihrem Eintritt einen frappanten Anblick zu geben, in⸗ 
dem es für einen Menſchen von gemeiner abergläu⸗ 

biger 
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biger Seele, der uͤberdem in einer boͤſen That bes 
fangen iſt, nothwendig ſchreckhaft ſeyn muß, zur 
Nachtzeit ein erleuchtetes, menſchenleeres, ſtilles Zim ⸗ 
mer zu ſehn; eine Erſchetnung, die ihn um ſo mehr 
überrascht, als er davon die Urſache noch nicht entwi⸗ 
ckeln kann! 3 
Es ging gerade fo, wie unſer Capitain es vor 
her gefehen hatte. — Ein Räuber tritt herein, ſtutzt 
über ein jo erlenchtetes Zimmer — W— ſicher, in 
ſeinem finſtern Hinterhalt nicht fo bald entdeckt zu 
werden, ſchlaͤgt mit der Windbuͤchſe auf ihn an, und 
fallt ihn — feinen Cameraden trift eben dies Schick⸗ 
ſal, und die übrigen, erſtaunt, zween ihrer Gefährten, 
ohne Knall oder irgend anderes Geraͤuſch auf dem 
Boden hingeſtreckt zu ſehn, denken vermuthlich den 
Gedanken der Zauberey, und nehmen mit paniſchen 
Schrecken die Flucht. Aber nun die Folgen von die⸗ 
ſem Siege? — freylich lagen unten 6 Menſchen in 
ihrem Blut; aber dafür Lebte der Herr des Hauses, 
und war der Plünderung entgangen. Es finden ſich 
alſo hier zwo gluͤckliche Folgen. — Das Verhalten, 
welches ich oben bey Ihnen annahm, haͤtte nicht ei⸗ 
ne einzige gehabt, es wäre ganz unglücklich abgelau · 
fen; der Herr wäre ſamt ſelnen Leuten ermordet 
M worden, 
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worden, und zwo gute Folgen find doch beſſer als 
keine? — Es wäre Übrigens zu wuͤnſchen, daß der 
Referent der Geſchichte, ſich uͤber mehrere Umftände, 
beſonders in Abſicht der Localität ausgelaſſen hätte, 
Der Leſer wuͤrde dann mehr im Stande ſeyn zu ur⸗ 
theilen, ob dem Herrn W— nicht noch andere Mit: 
tel zu ergreifen möglich geweſen wären. Jetzt iſt in⸗ 
deſſen ſchon die Vermuthung für ihn, daß er als 
ein kluger Mann das beſte Mittel gewaͤhlt haben 
werde, um ſich aus einer ſo aͤußerſt gefaͤhrlichen Lage 
zu zlehen. 


Ueber die Moralitaͤt des Verhaltens meines 
Helden, will ich mich nur mit wenigen äußern, da 
die Sache ſelbſt ihn von der Seite fuͤr allen Tadei 
in Sicherheit ſetzt. 


; Der Gedanke meiner eigenen Erhaltung, iſt und 
muß immer der erſte ſeyn — das iſt bekannt genug. — 
Wenn die Pflicht die ich mir ſchuldig bin, mit derje⸗ 
nigen, die ich dem andern leiſten ſoll, in Colliſion ge⸗ 
raͤth; ſo geht die erſtere der letzteren vor — das iſt 
eben ſo bekannt. — Wird mein Mitbruder angegrif⸗ 
fen, fo helf ich ihm, wenn ich wahrſcheinlich ſehe, 
daß unſere beyderſeitig vereinigten Kraͤfte den Feind 

N über- 
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uͤderwaͤltigen werden; iſt dies nicht, ſo Mberlaß ich 
meinen Naͤchſten, die Thraͤne des Bedauerns im Au⸗ 
ge, feinem Schickſal, und rette mich ſelbſt, fo gut wie 
ich kann. Es waͤr abſcheulich geweſen, wenn der An⸗ 
grif zuerſt auf dem Capitain geſchehen, und feine 
Leute ihn nicht zu Huͤlfe geeilt waͤren. Es iſt natuͤr⸗ 
licher, daß viele einem, als daß elner vielen beyſte⸗ 
he. — Ueberdem iſt der Wirth das Haupt des Hau⸗ 
ſes; er ſtellet das Ganze, die Hausgenoſſen, ſtellen 
die Theile vor; atqui, ne pereat integrum, pereat 
pars. — Wäre dies nicht der Moral eben ſo als der 
Vernunft angemeſſen: ſo waͤre der Krieg unerlaubt, 
wo fuͤr das Intereſſe eines einzigen fo viel Tauſende 
die Köpfe hergeben muͤſſen, — ich koͤnnte mich über 
dieſe Materie ins Unendliche verbreiten, nur fie iſt zu 
trivial, zu bekannt genug, um Ihre Gedult zu er⸗ 
muͤden. 


Ich hoffe, Ste werden nicht ferner auf Ih⸗ 
rem Tadel beſtehn. Carl XII. wird von der ganzen 
Welt mit Recht ein tollkuͤhner Ritter genannt, wenn 
er ſich zu Bender mit einer Handvoll Leute in einem 
bretternen Hauſe, von elner uͤberlegenen Macht bela⸗ 
gern läßt, und Sie werden nicht verlangen, daß Car 

Ma pitain 
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pitain WB dieſe Rolle im Kleinen Hätte nachſpie⸗ 
len ſollen. 0 


Eſt modus in rebus, funt certi denique fines, 
Quos ultra, citraque, neſcit conſiſtere reſtum. 


ich umarme Sie herzlich, und bin wahrhaftig 


ganz der Ihrige 


AN Freund! — Wenn Sie Thatbeweiſe kalt⸗ 
blutiger Vernunft kuͤhnen Ritterthaten eines unſinni⸗ 
gen Schwaͤrmers vorziehn; ſo haben Sie jedes un⸗ 
eingenommenen Verſtandes Beifall auf ihrer Seite — 
Wenn Sie aber aus bloßer Selbſtvertheidigung eine 
Seele von ſolcher Stärke aufwittern f), die in Jahr⸗ 
hunderten nicht oft geſchaffen wird; ſo verraͤth Ihr 
Urtheil eine Wage mit falſchem Gewicht oder vers 
borgener Zunge. Bei mir erregt ein Beiſplel großer 
Thaten 

) Aus bloßer Selbſtvertheidigung eine Seele er 
wittern — was ſoll das heißen? Ohne daß dieſe 


Prämiſſe deutlich gemacht wird, läßt ſich nicht 
beurteilen, in wie weit die Folgerung richtig ſei⸗ 
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Thaten immer zuerft die Frage: dux foemina fafti ). 
Iſts eine Dame die im blutgen Kampfe ſiegt; ſo 
ſchreibe man immer ihren Namen ins Regiſter der 
Heldinnen, und wenn man will, mahl ich noch 
ein Lorbeerbläcchen hinzu. Iſts aber ein wehrloſer 
Mann, dem fein bewafneter Moͤrder unterliegt ); 
fo verdient der gluͤckliche Erfolg feines wackern An, 
grifs kaum geruͤhmt, und gar nicht bemerkt zu wer⸗ 
den wenn ein ſtreitkundiger mit mehr als einen 
Mordgewehre bewafneter Soldat den entſeelt, der 
ihn zu toͤdten trachtet ft). — Nach diefer Vorauss 
ſetzung wende ich mich zu dem von Ihnen fo aus / 
ſchweifend erhobnen Beiſplele der ſogenannten Ent⸗ 
ſchloſſenheit des Kapitain W —, und behaupte daß 
die von ihm erzählte Raͤuberbehandlung, abgeſondert 
von Nebenumftänden nicht die geringſte Bewundrung, 
in Verbindung derſelben aber gerechten Tadel ver⸗ 
dient. Wenn Stärke der Seele aus der mit Muth 
M 3 und 


D Wie das? Leben wir denn unter Amazonen? Ich 
haſſe die Zwitterart; der Mann muß Mann, das 
Weib, Weib ſeyn. 

++) Warum ware ein folder Mann denn fo wenig 
bemerkenswert? der Waffenloſe, der den Bewaf⸗ 
neten beſiegt, verdient nicht allein Bemerkung, 
er verdient Bewunderung. x 


e mich über di ltſame Verbindung dieſer bei⸗ 
m Fe ein an bemerk' ich nur, dad e bet 
dem letztern gar ſehr auf Umſtände ankommt. 


182 — 


und entſchloßnen Standhaftigkeit verbundenen Vor⸗ 
ſicht und Geiſtesgegenwart beſteht; ſo ſcheint aus 
dem bewußten Betragen des Kapitaln W — nichts 
weniger zu folgen als daß er dieſen ſeltnen Ritter⸗ 
ſchlag der Natur, wie Abt ſagt, ſollte empfangen 
haben. — Beobachten Sie ihn alſo aus dem Seh⸗ 
punkt, aus dem ich und hoffentlich der groͤſte Theil 
des Publikums ihn zu betrachten gezwungen iſt! Be⸗ 
nachrichtigt +) (denn ſonſt wäre feine Ahnung ein 
Traum ff) daß aus der von ihm zur gefänglichen 
Verwahrung eingelieferten Näuberbande ſechs Perſo⸗ 
nen entſchluͤpft find, beſorgt er ganz natürlich von 
dieſem zur Rache gereizten Geſindel einen unwillkom⸗ 
nen Beſuch. Seine mit dieſer traurigen Zukunft be⸗ 
ſchaͤftigte Seele, empfindt, von der Wahrſcheinlich⸗ 
keit eines ſolchen zu erwartenden auf Mord und Raub 
gerichteten Ueberfalls uͤberzeugt, ſo gar bei mitter⸗ 
naͤchtlichen Nachdenken Ahnungen eines nahen Uns 
glücks. Doch bleibt er unthaͤtig im Lehnſtuhl, ohne 

ſeine 


9 Selbſterdichtete Umſtände verrücken den Stand⸗ 


punkt. In der Erzählung ſteht nichts von be⸗ 
nachrichtigt. 9 


It) Vermuthung — Ahnung — Traum — find ſehr 
; verſchieden. Hier war's Ahnung, und zwar Ads 


nung eines nahen lingluͤcks, nicht eben eines 
Einbruchs. 5 4 
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ſeine Hausthuͤre einmahl verriegeln, und den aufge⸗ 
hetzten Boͤſewichtern durch dies einfache Vorſichtsmit⸗ 
tel das ſtille Eindringen verwehren zu laſſen f). — 
Sie kommen alſo, es ſey alle ſechs. Kein Hund 
bellt ſie an, kein Riegel haͤlt ſie auf, kein Geraͤuſch 
verraͤth fie f). Sie kommen in ein unbekanntes 
Haus, um die Bewohner zu wuͤrgen. Muͤſſen ſie 
aber erſt in finſtern Stuben und Kammern des un⸗ 
tern Stocks ſuchen tt). Dies hört oben der wa: 
chende Wirth, und wodurch beweiſt er izt zur einzig 
rechten Zelt die Gegenwart ſeines Geiſtes? Statt 
ſeine mit Wolfshagel geladene Flinte die Treppe hin⸗ 
unter loszubrennen, durch den verurſachten Knall 
feine ſchlafenden Leute ſämtlich und ploͤlich zu erwek⸗ 
ken, feine mordſuͤchtigen Gaͤſte, wo nicht zu 
verſcheuchen doch zu verwirren Ff), und denn allen⸗ 
falls wieder in feinen geſicherten Hinterhalt zu ſchlei⸗ 

M 4 chen, 


Lauter Folgerungen aus dem fälſchlich angenomme⸗ 
5 nen nictande daß der Kapitän von dem Durchs 
bruch der Räuber benachrichtiget geweſen. 


Der Verf. hat noch wohl nie von einem heimli⸗ 
75 chen Einbruche gebb ! 8 
+) Witzig, ſehr witzig! 
) Das ſicherſte Mittel, bei der Ueberlegenheit der 
itt egen er Dunkelheit zer Made, (ider 
haͤtt' er etwa den Wachsſtock mitnehmen ſollen?) 
ſelbſt das Opfer zu werden, ohne feine Hausge⸗ 
noſſen zu ketten. 
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chen, bleibt er in ſeinem mit Buͤchſen und Flinten 
verſchanzten Kabinet, verſchwendt die Zeit, in der 
ſeine Leute mit dem ſchmerzlichſten Tode ringen, zur 
langſamen Erleuchtung des Saals, um, blos auf 
Selbſterhaltung bedacht, ſeinen Schutzort dunkler und 
den etwannigen Mordplatz heller zu machen. Die 
vom moͤrderiſchen Angrif erweckten Bewohner des 
untern Hauſes finden ſich nun ſchon ganz in der 
Raͤuber Gewalt. Das Geſchrei um Huͤlfe iſt alles 
was die drei weiblichen Schlachtopfer zu ihrer Erret⸗ 
tung beginnen konnen. Der herzloſeſte Menſch müfte 
von dem Mark durchdringenden Mordruf, und Bei⸗ 
ſtandsgewinſel, bewegt werden, den Degen umzuguͤr⸗ 
ten, die Buͤchſe und allenfalls auch noch ein paar 
Piſtolen zu ergreifen, auf den Mordſchauplatz zu ei⸗ 
len, den etwannigen Wächter f) im Vorhaus zu ers 
legen und mit dem Degen in der Hand unter die 
bfutgierigen Wuͤrger zu dringen. — Welche Unter⸗ 
ſtuͤtung für die 3 mannlichen Kämpfer, welches 
Schrecken für ihre Feinde, die äußerlich durch Keu⸗ 


len und innerlich vom ſchuchternen Gewiſſen nur 


ſchlecht bewafnet waren! Wie haͤt' nicht der tapfte 
Korporal, der ſo gar izt mit wehrloſen Haͤnden einen 
Mörder entſeelte, durch feines Herrn Exempel er⸗ 
A mun⸗ 
70 Was iſt das für ein etwanniger Wächter? 
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muntert und durch der andern Beiſtand geftärft, un, 
ter den ubrigen Feinden gemezzelt! Hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich Hätte der Kapitain W— durch eine fruͤhzeltige 
und muthige Vertheidigungshuͤlfe ſich ſelbſt und eini⸗ 
gen ſeiner Hausgenoßen, vielleicht auch allen das Le⸗ 
ben retten koͤnnen f). Aber was that nun der in 
der Kriegsſchule geuͤbte ſeelenſtarke Mann? — Er 
ſpraug nicht durchs Fenſter, denn er wohnte im 
zweiten Stock — rannte nicht ſeinen Hausgenoßen zu 
Huͤlſe, die unter den Händen der Wuͤrger den blu⸗ 
tigſten Tod erwarteten, denn dieſer Entſchluß drohte 
Gefahr ff). — Er blieb in feiner verfinfterten Kam⸗ 
mer, behielt drei Flinten ein paar Piſtolen und 
zwei Windbuͤchſen zu feiner eignen Beſchuͤzung. — 
Waffen genung, um mehr als einen einzeln erſchei⸗ 
nenden Raͤuber aus dieſer Welt zu beurlauben. j 
Aber was buͤrgte ihm dafür, daß nicht die ganze 
Mörderrotte auf elumahl in den Saal ſtuͤrmen, den 
verſteckten Hausherrn finden und ihn den Schatten 
feiner erwuͤrgten Domeſtiquen nachſchicken wurde 4), 
My um 


+) Dazu war nicht die mindeſte Hofnung, wie in der 
Folge gezeigt werden wird. 

110 Wer ſich Cobn' Ueberlegung) in Gefahr giebt, 
kommt darin um. 

1 Das war nun die Gefahr, die gewagt werden 
mußte, die aber durch des Kapitäns Entſchloſſen⸗ 
heit abgewendet wurde. 
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um vor dem unpartheiſchen Rhadamant wo möglich 
ſolch Betragen zu rechtfertigen. Von dieſem ſehr 
wahrſcheinlichen, ob gleich durch ein gluͤckliches Ohn⸗ 
gefär nicht eingetrofnen Falle hing der Verluſt feines 
Lebens noch viel gewiſſer als von einer gewagten 
Huͤlfleiſtung ab f). — — Und damit ichs kurz 
faſſe: N 


Seine Vorſicht — beweiſen die ofnen Thuͤren bei 
vorhergeſehener Gefahr 7) 


ſeine Geiſtesgegenwart — Die Zuflucht nach einer mit 
: Gewehren behangenen Kammer, 


feinen Muth — ſechs unſchuldig erwuͤrgte, vielleicht“) 
rettbare Menſchen. 
ſeinen 


+) Ein großer Unterſchied: ſich blindlings in den 
Feind ſtürzen, und ihn euhig in einem finſtern 
mit Schießgewehr verſehenen Hinterhalte ab⸗ 
warten. Ein kommandirender General von fo 
ſchlechter Dispoſition, als unſer Korreſpondent 
iſt, wurde feiner Armee hundert mahl gefährli⸗ 
cher, ais der Feind ſelbſt ſeyn. 


O üten — vorhergeſehene Gefahr. Wer 
17 „ Mann doch das als geſagt haben ? 


war) Ein Vielleicht, worauf nur ein Narr fein Leben 
opfern kann. 


187 
feinen ſtandhaften 
Entſchluß — Das Beharren im Lehnſtuhl oder 
die unnatuͤrlichſte Gleichguͤltigkeit 
gegen das Angſtgewinſel feiner 
mit Todesgefahren kaͤmpfenden 
3 Leute. — *) 
und nun — erit mihi magnus Apollo — Der aus 
dieſen Poſten die Summe einer auſſerordentlichen 
Seelenftärke herausbringt; ich will eben nicht leng⸗ 
nen, daß ſonſt ſtarke Seelen nicht auch bisweilen, 
wenn es die Umſtaͤnde erfordern, wie ſchwache Werk; 
zeuge handeln dürfen. In dieſem Fall aber erlauben 
Sie mir, Überzengt von dem bekannten Ausſpruch 
des Dichters: degeneres animos timor %) arguit — _ 


auf 


*) Selbfiechaltung — unmahrfheinliche Hülfslet 
fung — Ich glaube, nur bei einem fieberhaften 
a der Hand kann die letztere Waagſchale 
nken. 


) Sie vergeſſen die Achtung, die Sie einem braven 
Mann ſchuldig find, junger Mann mit Qveckſil⸗ 
ber in den Adern. Tranquilla magni vis animi 
iſt der Stempel, den man an unſers Kaptt. Seele 
wohl nicht verkennen wird. Ruhig und feſte: 
keine huͤpfende, aber auch keine zitternde Ber 
wegung. S. Abbt. Alles koͤmmt auf die Aus⸗ 
mittelung des Umſtandes an: od Kapit. W. 
Wahrſcheinlichkeit vor ſich ſahe, das Leben ſeines 
Hausgeſindes allenfalls mit Wagung des feinigen 
zu retten. Fand er Hofnung zu dieſer Rettung 
und er verſuchte fie nicht? fo war er e 

ſer/ 
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auf die ſitliche Selte dieſer Geſchichte einen kurzen 
Blick zu werfen. — Lebensverachtung für Lebenret⸗ 
tung iſt keine unmoͤgliche That. Wir feiren noch das 
Andenken mancher Menſchen, die zur Errettung and⸗ 
ter, die ſonſt ſo uͤberwiegende Selbſterhaltungspflicht 
heroiſch vergaffen- — dignum laude virum muſa ve- 
tat mori — Wenn aber der Kapitain W — aus uns 
ſelbſtiſchen Gründen keiner ſo groſſen Handlung faͤhig 
war; fo hätte ihn doch eine kluge Lebensliebe beſtim⸗ 

men 


ſer, ſelbſtſüchtiger Schurke, der das einzige Opfer 
H ſeyn verdiente Laßt uns auf die Erzählung 
es Vorfalls zurückgehen! So bald er das Ge⸗ 
ſchren vom Mord vernahm, mußten ihm natütli⸗ 
cher Weiſe zuerſt die Spitzbuben einfallen, die er 
dem Gericht überliefert hatte, die aus dem Ge⸗ 
Hängniß entwiſcht ſeyn konnten und nun ihren 
0 N zur Rache ausführten. Ihm war ihre 
Anzahl bekannt, ihm war die Anzahl ſeiner maͤn⸗ 
lichen Dienſtboten bekannt: er konnte alſo leicht 
ſchließen, (auch ließ ſich das einiger maaßen an 
der Art des Geſchreyes erkennen) wer der fiegens 
de, wer der beſiegte Theil ſei. Zu diefer größten 
Wahrſcheinlichkeit (mar konnte faſt Gervoisheit 
ſagen) kam die Dunkelheit der Nacht. Wär es 
nun nicht hoͤchſt unbeſonnen, wär es nicht tollkuͤhn 
5 jeweſen, wenn der Kapitän bei dieſer Ueberlegen⸗ 
eit, bei dieſen Vortheflen ſeines Feindes, einen 
Angrif hätte wagen ſollen? Und wie hätt’ er ihn 
denn wagen ſollen? Er Hätte, wie der Verf. des 
Briefes meint, feine mit Wolfshagel geladene 
Flinte die Treppe hinunter los brennen, durch 
den verursachten Bnall feine ſchlafenden Leute 
fämtlich und ploͤzlich erwecken, feine mordjtich» 
tigen Gaͤſte wo nicht verſcheuchen, doch ver⸗ 


wirren 
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men muͤſſen in Geſellſchaft ſeiner Leute wider die 
Mörder zu fechten. Denn er muſte wie oben ber 
merkt viel eher beſorgen, daß wenn nach iener Nies 
derlage die geſamte Schaar heraufkäme, er ihnen 
unmoglich Cund hätte er fein Kabinet auch in ein 
Zeughaus verwandeln önnen) zu widerſtehen vermochte. 
Ueberdem wars noch im Zweifel, ob er nicht ſeine 
ſchlafenden Hausgenoſſen blos zweien oder dreien 

moͤrde⸗ 


wirren und denn allenfalls wieder in feinen ge 
ſicherten Hinterhalt ſchleichen ſollen! Wahrlich 
ein kindiſcher Einfal! Seinen Räubern wäre das 
ganz erwünſcht geweſen; fie hätten nun mit einem 
mahl erfahren, wo der eigentliche Gegenſtand ih⸗ 
rer Rache anzutreffen ſei, und eh er noch ſein Ka⸗ 
binet wieder erreicht hatte, wär er unter ihren 
Streichen gefallen. Zudem hätt' er bei der Dun« 
kelheit, bei der Verwirrung des Tumults eben ſo 
gut Freund, als Feind, treffen können. Geſeßt 
aber, er wäre glucklich wieder in fein Kabinet zus 
ruͤck gekommen, wär es ihm da noch der ſichere 
Hinterhalt geweſen, der es ihm jetzt war? Si⸗ 
cherlich war ihm dann mehr, als ein Räuber auf 
dem Fuße nachgefolgt, die blendende Wirkung 
der Lichte wäre vermißt, man hätte ihn ertappt 
eh er noch ein Gewehr erreicht haͤtte. Und wel⸗ 
chen Nuten hätte er durch dieſe Unbeſonnenheit, 
die ihn das Leben würde Bein haben, geſtiftet? 
So nach fallen aber alle die ſchonen Seklamar 
ionen fort, die der Verf, zum Schluſſe des 

Briefes anbringt, und ſind nichts weiter als ein 
eitles Geſchwaͤtz einer Seele, die raſche Unbeſon⸗ 
nenheit und fade Empfindeley weiſer Entſchloſſen⸗ 
heit und vernuͤnftigem Wohlwollen vorzieht. 


F. L. v. W. Neffe des Kapitäns. 
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moͤrderiſchen Raͤubern preis gegeben hatte. — Allein 
es ſey, daß er durch die verſuchte Rettung Gefahren 
entgegen gehen muſte, die ihn auf ſeinem Lehnſtuhl 
nicht ſchreckten; ſo wars nach allen Verhaͤltniſſen bes 
trachtet für. ihn die anerlaslichfte Pflicht. Wenn 
Menſchen in Todesnoth um Huͤlfe ſchreien; fo wer⸗ 
den Menſchen (ich nehm' dies Wort im unverdorb⸗ 
nen Sinn) außer offenbarer Aufopferung ihres Les 
bens alles zu ihrer Befreiung wagen. Wer ſolcher 
Thaten Werth, und den daraus flieſſenden weit uͤber 
allen andern Glüͤcksgenus erhahnen innern Wonne⸗ 
lohn zu ſchätzen und zu fühlen weis, weteifernd wird 
der ſich nach dieſem Lebensretterpreiſe ſehnen. Die 
Gelderpraͤmien ſind in dieſem Stuͤck fuͤr Leute gut, 
die alles blos um ſinnlich Intereſſe übernehmen. , In⸗ 
des beweiſt auch dies politiſche auf vernuͤnftige Recht⸗ 
maͤßigkeit gegründte Antriebsmittel die moraliſche 
Verbindlichkeit nur deſto mehr. Auch hatte der Ka⸗ 
pita We — obgleich aus ruͤmlicher Abſicht ſich ſelbſt 
dieſen ſchrecklichen Auftrit erregt. Wars alſo recht, 
die von ihm angeflamte Rachwuth der Raͤuber fo 
ganz gefuͤhllos mit fremden Blute zu lochen? Schreck⸗ 
liche Unempfindlichkeit! Ein aͤhnliches Fiſchblut muͤſte 
in meinen Adern wallen, wenn ich ohne Unwillen 
noch länger bei dieſer Geſchichte weilen und von eis 

ä ner 
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ner offenbaren Unmenſchlichkeit weitläuftig beweiſen 
wollte, daß ſie grauſam und ſträflich (ey. — Da es 
Übrigens meine Abſicht nicht iſt, ein Schandmal in 
die Stelle der unverdienten Ehrenſäule zu ſetzen; ſo 
mag ich den geringen Unterſchied zwiſchen begangenem 
und wiſſentlich zugelaffenem Morde nicht einmal ber 
merken, ſondern erinnere Sie nur an die rührende 
Beziehung, die der ſchlecht belohnte Korporal ſich 
durch den hoͤchſten Preis um den Kapitain W — 
im Kriege erworben hatte, und frage Sie: obs ei⸗ 
nen hoͤhern Grad des Undanks geben koͤnne, als 
vorſezliche Huͤlfsentztehung gegen feinen eignen in To⸗ 
desgefahren ſchwebenden Lebensretter? — 


Zu Zeiten Appions wurde, wie Gellius ers 
zahlt, ein dankbarer Löwe in Rom mit Blumen bes 
ſtreut, und jezt baut man der menſchenſchaͤndenſten 
Undankbarkeit ein Ehrendenkmal im Tempe, und 
Sie mein Freund! entweichen den Lohn der Ver 
dienſte, und opfern mit Selbſtverſchmaͤhung einer 
Handlung den Lorbeer, welche die ganze Menfchheit 
beſchimpft, indem ſie im Schimmer des erſchlichnen 
Ruhms die ſelbſtgefuͤhlten, dem unnatüͤrlichſten Las 
fer gebuͤhrenden Brandmarken der Schande verbirgt. 
— ich bedaure, daß Sie Ihr Lob, das wahre 

j 3 Größe 
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Große zu vergoͤttern fähig iſt, auf einen Mann vers 
ſchwenden, der es nicht anders als Satyre aufneh⸗ 
men Finn, und hoffe, daß Sie eine That, die 
durch die Vergeſſenheit am meiſten gewint, nicht 
welte zum verunglimpflichen Andenken ihres Urhe⸗ 
bers zu verewigen bemuͤht ſeyn werden. — Solten 
Sie aber nach dem groſſen Beiſpiele Ihres Helden 
auch in dieſem unſern freundſchaftlichen Feder⸗Kriege 
das Feld behalten wollen; fo halte ich mich Freund⸗ 
ſchaftswegen verbunden Ihnen dies Vergnügen zu 
laſſen, und gebe Ihnen ſelbſt die beſten Waffen wi⸗ 
der mich in die Hand naͤmlich die glaubliche Vermu⸗ 
thung: daß die TreppensThüre verſchloſſen 
gewefen! zuletzt faͤlt mir noch ein, daß die Alten 
einen groſſen gluͤcklichen Helden unter dem Bilde eines 
unthaͤtigen oder ſchlummernden Mannes, dem das 
Gluͤck gefangene Städte im Nezze zutraͤgt, vorzu⸗ 
ſtellen pflegten, und das bewegt mich Ihrem Kapi⸗ 
tan W — auch noch dieſe Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen, daß ihm zur wirklichen Offenbarung feiner 
Seelenſtaͤrke, bei dem bewuſten Vorfall vermuthlich 
nichts mehr als der Anlas zu einer ſolchen gemächli⸗ 
chen Beweisfuͤhrung gefehlt hat. Leben Sie wohl! 


„ „ 
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Lobrede 


auf 
La Fontaine, 
aus dem Franzoͤſiſchen des de la Harpe. 


— 


Kenne und Erziehung des La Fontaine haben 
nichts Merkwuͤrdiges. Er gehört zu denjenigen Ges 
wies, deren Ankunft durch keine Morgenroͤthe vorher 
verkuͤndigt wurde, und die ſich mit dem Augenblick 
des Bewußtſeyns ihrer Stärke auch gleich zu derjenis 
gen Höhe erhuben, die fie, um ſie nie wieder zu vers 
laſſen, erreichen ſollten. Wir merken blos an, daß er 
bald nach Moliere gebohren wurde, gleich als ob die 
Natur Vergnügen dran gefunden haͤtte, die beyden 
originelleſten Geiſter des an großen Männern frucht; 
barſten Jahrhunderts faſt zu elner und derſelben Zeit 
zum Vorſchein kommen zu laſſen. Er hatte das 
zwanzigſte Jahr erreicht, und man ſetzte Fahigkeit 
zur Dichtkunſt, die ſich doch am fruͤheſten offenbart, 
weil ſie unmittelbarer der Natur angehört und weng 
von Ueberlegung abhaͤngt, auch nicht einmal nur als 
Vermuthung bey ihm voraus. Es iſt eine Sage ger 
N x wor⸗ 
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worden, daß eine vorgeleſne Ode des Malherbe die 
erſten Funken dieſes verborgnen Feuers aus ihm her⸗ 
vorgerufen habe. Der junge Mann ſtand wie von 
einer neuen Empfindung getroffen da; er ſchien den 
Augenblick erwartet zu haben, wo er zu ſich ſelbſt 
ſagen konnte: ich bin ein Dichter. Und er war es 
von Stund an wirklich. Es war damals ein Zeits 
punkt, wo alles in Frankreich hervorbluͤhte. Durch 
die Schriften der Alten genaͤhrt, fand er weniges, 
das er ſich als Muſter unter den Neuern haͤtte aus⸗ 
zeichnen können. Wozu aber auch? Mit fo gluͤckli⸗ 
chen Fähigkeiten begabt, aber zu folge jener Sorglo⸗ 
ſigkeit, des eigenthuͤmlichſten Zugs feines Karakters, 
wenig geneigt, ſie in ſich aufzuſuchen, bedurfte es 
nur, daß man ihm über fein eigen Vermögen die 
Augen oͤfnete. Einige Verſe des Malherbe machten 
ihn durch den einſchmeichelnden Reiz, den ſie für 
ſein Ohr hatten, mit ſeiner eignen Empfaͤnglichkeit 
fuͤr das Vergnuͤgen der Harmonie bekannt. Har⸗ 
monie, die Sprache des Dichters, er fuͤhlte, daß 
fie die ſeinige war. Rabelais luſtiger Scherz weckte 
feine eigne fo ungekuͤnſtelte Munterkeit, die durch 
alle ſeine Schriften lebt. Mit Vergnuͤgen merkte er 
beym Marot auf jeglichen Eindruck jener Naivitaͤt, 
von der er ſelber das Muſter werden ſollte. Die 

Schaͤfer⸗ 
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Schaͤfergemaͤlde und ländlichen Beſchreibungen im 
d'Urfe konnten unmöglich ohne Reiz für dieſe fanfte 
Seele ſeyn, deren Neigungen alle ſo nah an die 
Natur graͤnzten. Und der Mann, der ganz eigent⸗ 
lich zum Erzählen gebohren war, mußte zwiſchen 
Bocazens Einbildungskraft und der ſelnigen nicht wer 
nig Beziehendes wahrzunehmen haben. Das waren 
die neuern Schaͤtze der damaligen Litteratur, und das 
waren auch die Schrlftſteller mit denen ſich La Fon⸗ 
taine am meiſten beſchaͤftigte. Sie waren feine Lieb⸗ 
lünge, nicht feine Anführer. Und welch ein Unter⸗ 
ſchied, welcher Abſtand zwiſchen ihnen und ihm! Fin⸗ 
det man in ſeinen Werken auch einen Zug, dem 
man etwas Erborgtes anſehen koͤnnte? Traͤgt nicht 
alles den Stempel feines eignen Karakters? Aller- 
dings, und gerade dieſe feine Originalität iſt es, die 
ſich jedem zuerſt in einer Lobrede auf ihn darbie⸗ 
ten wird. 


Jeder Geiſt wirkt nothwendig auf den andern, 
wird durch gegenſeitigen Druck mehr in ſich ſelber 
zuſammen oder außer ſich hinausgedraͤngt, durch mit: 
getheilte Wahrheiten oder Itrthuͤmer aufgeflärter oder 
bloͤdſinntger, gelangt durch die Anzuͤglichkelt des gu⸗ 
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fernt ſich mehr von ihr durch die anſteckende Seuche 
des ſchlechten, und daher jenes unausdleibliche Aeh⸗ 
neln zwiſchen den Werken des Geiſtes, wenn ſie die 
Zeit vervielfältigt hat. Demohngeachtet könnte ſich 
noch immer ein Geiſt bilden, der die Vollkommen⸗ 
heit aller uͤbrigen in ſich vereinigte, der, indem er 
von jedem etwas erborgte, ſie alle mit einander uͤber⸗ 
wog und dieſer Geiſt, kein gemeines Geſchenk des 
Himmels, wuͤrde einzig wohl nur dem Jahrhunderte 
vorbehalten ſeyn, das auf die Wiederherſtellung der 
Kuͤnſte folgte und in welchem ſich das letzte Geſchaͤft 
des menſchlichen Geiſtes in entwicklender Betrachtung 
über feine früheren Hervorbringungen, Schaͤtzung 
und Berechnung feiner Reichthuͤmer und in abzule⸗ 
gender Rechenſchaft uͤber ſeine Bemuͤhungen endigen 
muͤſte. Es giebt noch einen andern Vorzug, jeder⸗ 
zeit ſelten, ſelbſt dann, wenn nach wieder hervor⸗ 
gebrochner Blüte der Kuͤnſte ſich jeder feines Anthells 
und feines Platzes bemaͤchtigt; eine unſchaͤtzbare Eis 
genſchaft, allenthalben wohl aufgenommen des am 
meiſt gewuͤnſchten Eindrucks der Neuhelt wegen, jene 
eigenthuͤmliche Wendung des Geiſtes nehmlich, die 
alle Aehnlichkeit mit andern ausſchließt, auf jedes ſei⸗ 
ner Werke ihr Siegel druͤckt, alles aus ſich ſelbſt zu 
ziehen ſcheint, weil fie alles Entlehnte in neue For⸗ 
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men ſchlaͤgt, immer anziehend ſelbſt in ihren Unre⸗ 
gelmaͤßigkeiten durch die Unmöglichkeit fo unregelmaͤſ⸗ 
ſig wie ſie zu ſeyn, die alles wagen kann, weil alles 
zu ihr paßt, die man nie nachahmen wird, weil die 
Grazie unnachahmlich iſt, und die fuͤr jede Sprache 
unüberſetzlich bleibt, weil fie ihre eigne hat. Aeſop, 
Phaͤdrus und Pilpay hatten Fabeln verfertigt. Ein 
Andrer bearbeitet ſie alle noch einmal, und es ſind 
nicht mehr die Fabeln des Aeſops, Phaͤdrus und 
Pilpays, es find die Fabeln des La Fontaine. Er 
hat faſt nichts erfunden, ſchreit man uns immer ent⸗ 
gegen. Hat er nicht feine Manier zu ſchreiben ers 
funden, und iſt dieſe Erfindung gemein geworden? 
Sie iſt ganz eigentlich die ſeinige geblieben. Er er⸗ 
fand ihr Geheimniß und ſtatb damit. Weder Nach⸗ 
ahmer Andrer noch von Andern nachgeahmt, wo ift 
irgend Jemand, der ſich unter beyden Bedingungen 
origineller zu ſeyn ruͤhmen koͤnnte? 


Wenn ſich dieſe Eigenſchaft in den Werken eis 
nes Schriftſtellers findt, ſo haͤngt ſie ohne Zweifel 
auch mie feinem Karakter zuſammen. Ein Menſch, 
der, oͤfters in ſich ſelbſt geſammelt, ſich wenig aus 
ſich felber verliehrt, der voll und eingenommen von 
feinen eignen Vorſtellungen ſich faſt beſtändig vor je⸗ 
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dem Anlauf fremder verſchließt, muß ſicher fo blel 
ben, wie er der Natur aus den Haͤnden kam. Em⸗ 
pfing er einen herrſchenden Geſchmack von ihr, ſo 
wird er ungeſchwaͤcht und ungetheilt dieſen Geſchmack 
auch behalten. Alles, was aus ſeinen Haͤnden geht, 
wird ein ihm eignes, unverkennbares Gepräge tragen. 
Nur wird man ihn dafür auch nirgends fo finden, 
wie er in feinen Werken erſcheint. Mollere ſo aufs 
geweckt, ſo unterhaltend in ſeinen Schriften war 
finſter in Geſellſchaft. La Fontaine, dieſer liebens⸗ 
wuͤrdige Plaudrer ſo bald er die Feder in die Hand 
nahm, war es in geſelligen Juſammenkuͤnften nicht 
mehr. So iſt in jeder Gattung alles mit einander 
ausgeglichen und jede Vollkommenheit opfert einer 
andern etwas auf. Ein ſo treuer Mahler zu ſeyn, 
mußte ſich Mollere zu Beobachtungen aufgelegt fuͤh⸗ 
len, und Beobachtungen vertragen ſich mit Heiterkeit 
uicht. Mit fo ernſtlicher Treuherzigkeit an einem 
Schaf, einem Haſen oder ſonſt dergleichen Theil zu 
nehmen ſetzt die Sinnesart eines Kindes voraus, das 
in ſein Spiel vertieft alles andre um ſich vergißt, 
und La Fontaine war zerſtreut. Und ſo immer mit 
ſich ſelbſt in Unterhaltung, mit den Thieren, fe 
nen guten Freunden, im Geſpraͤch, gelangte er 
dahin, das Vergnügen der Leſer auf ſich zu zie⸗ 
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hen, woran er vieleicht am wenigſten gedacht 
haben mag. 


Fabel und Erzählung waren die beyden Gattun⸗ 
gen, auf die er ſein Talent verwandt und in beiden 
erreichte er eine Stufe, die vor und nach ihm noch 
Niemand beſtiegen hat. Wir reden von der erſten, 
als der wichtigſten und vollkommenſten Gattung zu⸗ 
erſt, und glauben außerdem auch darum noch aus⸗ 
fuͤhrlicher von ihr reden zu muͤßen, weil La Fontaine 
ihr beſonders feinen größeften Ruhm verdankt, einen 
Ruhm, der durch keinen Vorwurf verdunkelt ward. 


Auf Erzaͤhlungen zu horchen iſt natürlicher 
Hang beym Menſchen. Die Fabel reizt ſeine Neu⸗ 
gierde und beſchaͤftigt feine Einbildungskraft. Das 
Alter ihrer Erfindung läßt ſich aus den Parabeln 
abnehmen, die man in den älteften Denkmaͤhlern je: 
des Volkes findt. Zu jeder Zeit ſcheint die Wahr⸗ 
heit Furcht vor Menſchen und die Menſchen Furcht 
vor der Wahrheit gehabt zu haben. Ob verzagte 
Unſchuld im Munde eines Sklaven ihr dieſe vers 
ſteckte Sprache lieh, um ſich bey ihrem Herren Ger 
hoͤr zu verſchaffen, oder ob irgend ein Weiſer, der 
ſie mit der noch ſtolzern Herrſchaft der Eigenliebe 
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dusſöhnen wollte, fie in dieſe angenehme, lachende 
Geſtalt zu Hilfen erfand, kann unentſchieden bleiben, 
genug daß dieſe Erfindung dem menſchlichen Geiſte 
die meiſte Ehre macht. Durch dieſen gluͤcklichen 
Kunſtgriff verträgt ſich die Wahrheit erſt mit dem 
Stolz des Menſchen und bemaͤchtigt ſich feiner Eins 
bildungskraft, ehe ſie ihm unter Augen tritt. Sie 
ſchmeichelt ihm mit dem Vergnügen der Entdeckung, 
ſichert ihn vor dem Schimpf eines Vorwurfs und 
vor verdruͤßlichem Unterricht. Waͤhrend der Muͤhe 
den Sinn der Fabel herauszufinden hat er nicht 
Zeit genug, ſich wider die drinn enthaltne Vorſchrift 
aufzulehnen. Findet ſich der Aufſchluß am Ende, ſo 
findet er uns auch ſchon entwafnet. Wir haben in⸗ 
geheim ſchon ſelbſt das Urtheil gegen uns ausgeſpro⸗ 
chen, das wir gleichwol nicht gerne von andern hir 
ren, weil wir uns die mehreſten male wohl beßern, 
aber niemalen verdammen laſſen wollen. 


Dieſe einfache und nackte Fabel des Aeſopt 
kleidete Phaͤdrus in das reizende Gewand der Poeſie, 
Man kennt die Reinheit feines Styls, die abge 
wogne Kürze deſſelben, feine Geſchliffenheit. Das 
Buch des Indianers Pilpay iſt nur ein verzerrtes 
Gewebe in einander gemiſchter Parabien, mit welt⸗ 
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ſchweifftger Moral uͤberladen, der es noch dazu nicht 
ſelten an Beſtimmtheit und Deutlichkeit fehlt. Iſt 
man jemalen zu ſtrenger Richtigkeit in feinen Grün⸗ 
den verbunden, ſo iſt es denn, wenn man zu unter⸗ 
richten ſucht. Man will unter der Huͤlle der Alles 
gorie eine Lehre entdeckt haben. Gut; iſt aber ihre 
Anwendung nicht aͤußerſt richtig, führt fie nicht ger 
rade zum vorgeſetzten Zweck, ſo lacht man der ver 
lohrnen Muͤhe und bekuͤmmert ſich nicht weiter um 
ein Raͤtzel, das Feiner Deutung faͤhig war. Wenn 
La Fontaine aus Pilpay, Avienus und andern min⸗ 
der bekannten Fabeldichtern ſchoͤpft, ſo zieht er da⸗ 
fuͤr aus den Erzählungen, die er von ihnen entlehnte, 
und die er noch vollends im Ganzen verbeßerte, in 
ihrer Moral berichtigte und durch ſeinen Styl zu 
verſchoͤnern wußte, die mehreſten male ſo neue Re⸗ 
ſultate heraus, die ganz hinlaͤnglich das Verdienſt 
der Erfindung bey ihm zu vertreten im Stande find. 
Durchgangig trift man in dieſen Umarbeitungen auf 
einen hoͤhern Geiſt. Schlicht und naif in feiner Er⸗ 
zahlung, iſt er auch noch Außerft richtig in feiner 
Moral, aͤußerſt fein in feinen Bemerkungen, denn 
dieſer ſchlichte Ton der Erzählung ſchlleßt nicht Fein ⸗ 
heit des Gedankens, wohl aber jede Erkuͤnſtlung 
ſolcher Gedanken don ſich aus. Noch vorzüglicher 
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an ihm iſt jene Kunſt, feiner Erzählung mittelſt eigs 
ner, treuherziger Theilnehmung auch Theilnehmung 
bey Andern zu verſchaffen; eine allen ſeluen Vor⸗ 
gaͤugern unbekannte Kunſt, die bey ihm keine Runft, 
ſondern eine natürliche Folge jener llebenswuͤrdigen 
Simplicttaͤt, jener Gutherzigkeit war, die die Nach⸗ 
kommenſchaft als das unterſcheidendeſte Merkmal auf 
ihn und Heinrich den Vierten trug. 


Unter feinen Thieren ſtiftete er Monarchieen 
und Republicken, legte eine neue Welt unter ihnen 
an, wo er unaufhoͤrlich mitten inne war und jeder 
gerne mit ihm. Er vertheilte ſie in Staͤnde, gegen 
die er, ohne jemalen davon abzugehen, immer in 
geziemender Ehrerbiethung verblieb. Alle unſre Titel, 
das ganze Gepraͤnge unſrer Würden trug er von uns 
zu ihnen herüber. Er gab dem König. Loͤwen ein 
Louvre, ein Parlement, ein Koͤniglich Siegel, Hof⸗ 
bediente, Aerzte, und wenn er uns den Wolff zeigt, 
wie er am Bette gedachter Majefiät feinen. Spieß⸗ 
geſellen den Fuchs prellt, ſo iſt gar kein Zweifel, daß 
er nicht am Bette zugegen geweſen und was er er⸗ 
zaͤhlt mit eignen Ohren vernommen habe. Dieſe 
Zäufhung fein ſelbſt, an die er ganz ehrlich als an 
wirkliche Wahrheit zu glauben ſcheint und die für 

den 


—— 203 


den Leſer fo beluſtigend wird, verluͤßt ihn niemals. 
Niemals verſieht er ſich worin gegen die von ihm 
errichteten Maͤchte. Alles hat da feine unveränberlis 
chen Curialten und die Verwandten des Wolfs find 
anſehuliche Herren, die leſen gelernet 
haben. Man ſiehts, daß er mit ihnen lebte, daß 
er ihr Mitbuͤrger, ihr Freund, ihr Vertrauter war. 
Ihr Freund — denn er liebte ſie wirklich, ließ ſich 
alle ihre Angelegenheiten zu Herzen gehn und behan⸗ 
delte ihre Fehden wie Dinge von ungemein großer 
Wichtigkeit. Man ſehe den Rechtshandel der Wie⸗ 
ſel und des Kaninchens um eine Höle. Kann man 
eine Sache genauer unterſuchen? Alles iſt da in Ber 
wegung geſetzt, Gewohnheit, Anſehen, natürliches 
Recht, Genealogie. Man lacht über dieſe beluſti⸗ 
gende Ernſthaſtigkeit wie beym Anblick eines Kindes, 
das man bey Kleinigkeiten glücklich fieht, und ſo wie 
wir dieſerwegen das Kind lieben , lieben wir La Fon 
taine. 


Die mehreſten feiner Fabeln find in Anſehung 
der Karaktere und des Dialogs wie vollkommne Sze⸗ 
nen eines Dramas anzuſehen. Spricht Tartuff wohl 
beßer, wie die Katze, die in einem Garn verſtrickt 
die Maus um ihre Befreyung beſchwor, ihr verſi 
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chernd, daß fie ſelbige jederzeit wie ein Aug in Ihrem 
Kopfe geliebt, und daß fie blos nur darum ausge⸗ 
gangen, um ihr Gebet zu verrichten, wie es Mor⸗ 
5 gens bey andächtigen Katzen gewohnlich iſt. 


Mit ſo viel Vorzügen, die alle aus ſeiner 
eigenthuͤmlichen Manier zu denken und zu empfinden, 
aus ſeiner leichten und geſchmeidigen Imagination ih⸗ 
ren Urſprung nahmen, vereinigt ſich noch der un⸗ 
ausſprechliche Reitz feines Styls, eine Gabe, die al: 
len Übrigen die Krone aufdruͤckte und die er eben der 
Natur zu danken hatte, die ihn zum großen Dichter 
berief. Patru, ſagt man, hab ihn von der Fa⸗ 
bel abziehen wollen, und zwar aus keiner andern Ur⸗ 
ſach, als weil er die geſchliffne Kürze des Phädrus 
für zu unerreichlich in unſrer Sprache hielt. Das 
kann man zugeben, allein La Fontaine hatte ſich auch 
nichts weniger vorgeſetzt, als eben ſo kurz wie der 
Römer zu ſeyn. Vieler andern Vorzüge zu geſchweil⸗ 
gen, fo zeichnet ſich La Fontaine für die ihm fehlende 
Kürze durch Genauigkeit aus. Ich nenn's Genauig⸗ 
keit (Preciſion) im Styl, wenn man nirgends etwas 
aus einem Werke heraus weiſen kann, ohne daß 
nicht zugleich auf Koſten des Vergnügens der Leſer 
auch hie und da eine Schönheit, ein ergößender 
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Schmuck heraus gewieſen wird. So iſt der Styl 
des La Fontaine in der Fabel. Nirgends fühle man 
bey ihm, was man Langweillgkeit nennt, nirgends 
zeigt er ſich leer, und was er ſagt, kann entweder 
nicht in wenigern Worten oder nicht ſo ſchoͤn geſagt 
werden. 


Seine vortrefliche Beurtheilung erhellt aus dem 
Unterſchiede, der ſich zwiſchen dem Styl ſeiner Fa⸗ 
bein und feiner Erzählungen findt. Er ſah wohl, 
daß in der Erzählung, die nur durchs Vergnügen 
gefallen will, alles, was dieſen Enudzweck befördert, 
auch brauchbar iſt, und daher die Freiheit, womit 
er jede mögliche Abſchweifung wagt. Mehr als ein: 
mal verirrt er ſich von ſeinem Wege und Niemand 
beklagt ſich darüber; man läuft vielmehr ſehr gerne 
neben ihm her. Anders iſt es in der Fabel, wo 
alles nach einem gewißen Ziele ſtrebt; die leidet kei⸗ 
nen Verzug, und wenn man ſich aufhält, geſchiehts 
die Gegenftände anzuͤglicher zu machen. In dieſer 
Ruͤckſicht, wie in jeder andern, bleiben La Fontai⸗ 
nes Fabeln, bis auf einige wenige, die kn 
Meifterftücke, 


Die Nachlaͤßtgkeiten feiner Erzählung, gegen 
die Korreckthelt in feinen Fabeln gehalten, beweisen 
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noch mehr, wie fehr er, durch einen natuͤrlichen 
Geſchmack geleitet, feine Schreibart nach den Regeln 
jeder Gattung einzurichten wuſte. Er gab auf die 
Geſetze der Sprache Acht, die Moliere zuweilen aus 
den Augen ſetzte, und nicht zufrieden, ſeine Fabel 
durch auzuͤgllche Schönheiten auszuſchmuͤcken, hielt 
er ſich auch noch keine Fehler in ihr zu gut. Was 
in der vertraulichen Erzählung verzeihlich war, erlaub⸗ 
te er ſich in der ernfidaftern Fabel nicht, und wer 
wird ſich, was ſich La Fontalne verſagte, zu erlau⸗ 
ben die Freiheit nehmen? 


Dieſe Korrektheit, die nicht wenig forgfältige 
Vergleichungen vorausſetzt, iſt um fo wunderbarer / 
je mehr man ſie mit jener ſeltnen und bezaubernden 
Leichtigkeit verbunden ſieht, die jede Idee von Muͤhe 
oder Arbeit unterdruͤckt. Der originellefte Schrift 
ſteller iſt auch der natuͤrlichſte, und der Vers ſoll 
noch erſt aufgetrieben werden, über den man ihm 
Zwang und Erkünſtlung zur Laſt legen wollte. Er 
ſchreibt nicht; er ſpricht: wenn er erzaͤhlt, iſt er 
feiner Sache gewiß; mahlt er, hat ers mit Augen 
geſehen, immer redet fein Herz aus ihm, gießt ſich 
vor ihm aus und verräch ſich; man ſiehts ihm an, 
daß er einem fein Gehelmniß zu fagen hat und daß 
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er ſichs zu ſagen gedrungen fühlt; alle feine Gedan⸗ 
ken und Empfindungen entwiſchen ihm; alle erzeugt, 
ungeſucht und unvorbereitet, der Augenblick; fur je⸗ 
den Ton gerecht, iſt auch kein einziger, der nicht 
der ſeinige ſchien, kurz, bis aufs Erhabne zu, ſcheint 
alles ihm leicht und angebohren zu ſeyn. Immer 
entzückt er, ohne daß bey ihm Jemand woruͤber zu 
ſtaunen hätte, 

Dies Natürliche herrſcht fo ſehr bey ihm, daß 
dem Haufen von Leſern die übrigen Schönheiten ſel⸗ 
nes Styls daruͤber verlohren gehn; nur Kenner 
wiſſen es, wie ſehr La Fontaine Dichter iſt, wie 
tief er allen ſeinen Reichthum aus den Quellen der 
Dichtkunſt ſelber geſchͤpft. Selten merkt man ge⸗ 
nug auf jene Menge eigengeſchaffner Ausdrucke, auf 
jene kuͤhne Metaphern, die immer gleichſam ohne 
ſein Zuthun ihre ſchicklichſte Stelle einzunehmen wißen. 
Keiner von unſern Dichtern ging gebieteriſcher mit der 
Sprache um, keiner wickelte mit fo viel Behendlgkeit 
den franzoͤſiſchen Vers um jede nur erdenkliche Form. 
Jene Eintönigkeit, dieſer Vorwurf unſrer Verſiffka⸗ 
tlon, verſchwindet gaͤnzlich bey ihm. Er legt ſeinen 
Vers ſo gluͤcklich an, daß jeder aus ihnen entſtehen · 
de Reim uns nie Nothwendigkeit, ſondern wirkliche 
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Schoͤnheit duͤnckt. Ihr Rythmus iſt voll der ſelten⸗ 
ſten und mahleriſchten Mannigfaltigkeit, und Nier 
mand wie er hat ſo viel mit ihrem Maaß und ihrer 
Bewegung auszurichten gewußt. Wie es ihm gut 
deucht, verfärzt er hier feinen Vers und verlängert 
ihn dort. Die Uebertragung des Sinns aus elnem 
Vers in den andern, was nur dem grichiſchen und 
roͤmiſchen eigen zu ſeyn ſchien, iſt ein ſo bekanntes 
Verdienſt der ſeinigen, daß es beynah ſchon wieder 
verkannt iſt. Freilich koͤnnen ſich fo viel Vortheile, 
die zum Theil von der Freiheit ungleicher Verſe und 
dem Vorrecht einer mit jedem Ton vertraͤglichen 
Gattung abhaͤngen, in einem edlern Styl nicht zu⸗ 
ſammen finden; allein ſo viel andre, die einerley 
Laufbahn mit ihm liefen, "warum nähern fie ſich jo 
ſelten feiner Vollkommenheit? Und jene nachahmen; 
de Harmonie der Alten, die in unfrer Dichtkunſt fo 
viel Muͤhe macht, La Fontaine hat ſie ganz in feir 
ner Gewalt, und man kaun, wenn man ihn lieſt, 
ſich nicht enthalten ſie mehr fuͤr Wirkung des In⸗ 
ſtinkts als einer pruͤfenden Ueberlegung anzunehmen. 
Freund des Wahren, Feind des Falſchen, gab er 
jeder Empfindung, jedem Gedanken ſtets die ihnen 
angemeßenſte Sprache, und man fühlt es, daß es 
ihm, ſich drinn zu irren, unmoͤglich war. 
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Beſonders zeichnet ſich ſeine Empfindlichkeit, 
die Seele aller ſeiner Talente, aus. Nicht die, die 
feurig, ungeſtuͤm und voll Leidenſchaft das Trauer 
ſpiel, die Epope und alle übrigen großen Werke der 
Einbildungskraft belebt, ſondern jene, die ſanft und 
naif ſo ſchoͤn zu der Gattung paßt, die er zu bear⸗ 
beiten unternommen hatte. Ohne daß er dran zu 
denken geſchlenen, blickt fie jeden Augenblick aus ſei⸗ 
nen Werken hervor und fuͤgt zu allem, was ſich 
ſchoͤn und vortreflich in felbigen fühlt , noch anziehen: 
dere Reize hinzu. Welche Menge liebenswuͤrdiger 
Empfindungen begegnen ſich drein! Welch ein Zu⸗ 
ſammenfluß der reinſten Seele, des guͤtigſten Herzens 
ſtroͤmt uns aus ihnen entgegen! Mit welcher Theil⸗ 
nehmung laͤßt er ſich Über die Freuden der Einſam , 
keit, die Suͤßigkeit der Freundſchaft heraus! Wer 
wollte nicht der Freund des Mannes ſeyn, der die 
Fabel von den beiden Freunden verfertigt hat? 
Wer würde ermuͤden aber und abermal jene Fabel, 
die beiden Tauben, zu leſen — ein Stuͤck von 
fo ergoͤtzendem Eindruck, daß man ſelbigem vor an ⸗ 
dern den Kranz reichen würde, wenn man unter fa 
viel Meiſterſtücken noch Vertrauen genug zu urthei⸗ 
len, noch Muth genug zu wählen behielt? Und 
wenn am Ende der Dichter auf ſich ſelbſt uͤbergeht 
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und die Vergnuͤgungen vorgenoßner Liebe bedauert 
und zuruͤckwuͤnſcht, welche zaͤrtliche Melancholie ! Lier 
be — welch Beduͤrfniß bey ihm! Und die Fabel, 
Tirſis und Amarant! Hat man jemalen Liebe 
mit richtigern und feinern Zügen ausgemalt? Hat 
man die Wirkung dieſer Leidenſchaſt, fo lang ſie noch 
in ihrer ganzen Reinheit die Seele erwaͤrmt, irgend⸗ 
wo mit mehr Stärke und Anmuth gezeichnet? Ein 
noch erhabneres Gemaͤlde liefert das Gedicht Venus 
und Adonis. Es iſt, mit einem Wort, der Goͤt⸗ 
tin und des Helden wuͤrdig. 


Welcher Schriftſteller hat gegruͤndetere Anſpruͤ⸗ 
che feinen Leſern zu gefallen, fie für ſich einzunehr 
men? Wer wird aber auch haͤufiger gelefen „oͤftrer 
angefuͤhrt? Aufgeklaͤrt oder nicht, wo iſt ein Ger 
daͤchtniß, dem er nicht tiefer als jeder andre eingegra ⸗ 
ben waͤr? Der Volks⸗ und Kinderdichter iſt zu glei⸗ 

cher Zeit auch der Dichter der Philoſophen. Dieſer 
ihm allein gebührende Vorzug — man dankt ihn 

vielleicht zum Theil der Gattung, in der er ſich als 

Schriftſteller zeigte, allein man iſt ihn noch mehr 

feinem Geiſte ſchuldig. Kein Schriftſteller hat in ſei⸗ 

nen Schriften fo viel gefunden Verſtand mit fo viel 

Guͤte des Herzens vereinigt; keiner ſo viel Verſe, 
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die Sprüchwoͤrter wurden, gemacht. In jenen Augen: 
blicken, deren Wiederkehr uns nur zu oft uͤberſchleicht, 
wo wir ſo gerne uns ſelbſt und unſre Zeit von uns 
los zu werden ſuchen, nach wem greift man da lleber 
als nach La Fontaine? das Beduͤrfniß angenehmer 
Empfindungen feßelt uns nur zu ſehr an ihn. Er 
beruhigt uns — verſoͤhnt uns wieder mit uns ſelbſt. 
Was ſchadts, daß man ihn auswendig weiß? man 
lieſt ihn wieder, ſo wie man Perſonen, die man 
liebt, gerne wiederſieht, auch ohne daß man ihnen 
im mindſten etwas zu ſagen hat. — 


Madame Sevigne wirft ihm feinen zu leicht 
finnigen Uebergang aus einer Gattung in die andre 
vor, und er ſelbſt klagt auch an mehr als einem Or⸗ 
te darüber. Was hat er dann aber unternommen, 
das ſeinem Genie ſo unangemeſſen war. Er hatte 
ein Luſtſpiel gemacht; Luſtigkelt und Naivitaͤt find in 
dieſer Gattung mit nichten entbehrliche Vorzuͤge; 
und fein Luſtſplel iſt noch bis dieſe Stunde eins det 
artigſten Stuͤcke, das auf irgend einer Bühne gefällt. 
Weniger gluͤckte es ihm vielleicht mit ſeiner Psyche. 
Der Roman iſt zu gedehnt, zu ſehr mit Kleinigkeiten 
überladen, und doch reift man noch immer genug 
darin, das einen beym Leſen deſſelben an La Fontai⸗ 

O 2 ne 


N 


212 — | 


ne erinnert. Wer anders als er hätte wohl jenen 
Geſang dichten konnen, den Pſyche im Tempel der 
Liebe hört, und jenen an die Wolluſt, den Horaz 
ihm beneidet haben würde? Was feine übrigen 
Schriften betrift, die man unter dem Titel vers 
miſchter Werke kennt, ſo ſieht mans ihrer Kuͤrze 
und ihren Gegenſtaͤnden wohl an, daß es ehr Einfaͤl⸗ 
le als völlig ausgearbeitete Stucke find. Wenn man 
ſie ſammelte, was ſehr unrecht war, ſo moͤgen es die 
Herausgeber verantworten, und wenn man gar noch 
eine Oper in ſelbigen antrift; ſo fällt es in die Ans 
gen, daß man ſich dieſerhalb an Niemanden weniger 
als an ihn zu halten hat. 


Mit Vergnügen hab' ich mich bey ſeinen Fa⸗ 
beln aufgehalten, was mag nich hindern, daß ich 
nicht auf feine Erzählungen zu reden komme? Ste 
ſind in ihrer Art eben ſo vollkommen. Allenthalben 
jene Gabe zu erzaͤhlen, in einer Vollkommenheit, die 
nur die ſeinige war! Welche Luſtigkeit! Welche 
Leichtigkeit! Welcher Reichthum! Welch' eine Man⸗ 
nigfaltigkeit von Wendungen! Wie weit ſind alle 
Erzähler, alle Fabeldichter hinter ihm! Glelchwohl 
wenn er auch feine Erzählungen nicht geſchrieben häts 
te, war er minder groß, und gut und unnachahmlich 
1 gewe⸗ 
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geweſen? Und was koͤnnt' ich endlich auch von ih⸗ 
nen jagen, daß ſich nicht auf irgend eine Eigenſchaft 
zuruͤck bringen ließ, die in der Unterſuchung feiner 
Fabeln ſchon hinlaͤnglich zergliedert iſt? Verlangt 
man, daß ich die feinen Nuͤanzen anſchaulich machen 
ſoll, durch die ſich ſein geſunder Geſchmack in beider⸗ 
ley Gattungen unterſchied? Soll man denn Immer 
nur analyſiren? Frey heraus geſprochen, es wider 
ſteht etwas in mir, mich lang mit dieſen Erzaͤhlun⸗ 
gen abzugeben. Sie haben die letzten Augenblicke 
La Fontaine's beunruhigt, die Strenge der chriſtlichen 
Moral verwirft fie, ihr Verfaſſer ſelbſt warf ſie ſich 
mit Bitterkeit vor. Mußte dieß die letzte Empfin⸗ 
dung eines Mannes ſeyn, der uns alle zu fo viel an, 
genehmen Empfindungen verhalf? — Dennoch wuͤnſch⸗ 
te er dieſe Erzählungen nicht verfertigt zu haben. Er 
bat, daß man ſie ihm verzeihen moͤgte. — Nun ſo 
werden dann doch wenigſtens dieſer Reue wegen auch 
ſelbſt die ſtrengſten Richter ſich endlich über dieſe Vers 
ſe zufrieden geben. Guter La Fontalne! ich werde 
von deinen Erzählungen nicht reden; ich fuͤhle mich 
zu ſehr gedrungen, es von dir ſelber zu thun. 


T 
(Der Beſchluß naͤchſtens.) 
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An den Amtmann v. Eichſtaͤdt. 
Tremsbuͤttel in Holſtein den 18. Jenner 178 1. 


Je Se Ihnen mit herzlichem Mitleide meine 
Hand, bejammernswuͤrdiger Mann, und gebe Ihnen 
zum Troſte die aufrichtige Verſicherung, daß gegen 
Ihren armen ungluͤcklichen Sohn, unter deſſen Hand 
mein gellebter hofnungsvoller Bruder gefallen iſt, kel⸗ 
ne Empfindung des Grolls oder der Rache in meine 
Seele gekommen ſey. Seyn Sie vielmehr ſowohl 
von mir, als meinem Geſchwiſter uͤberzeugt, daß wir 
uns die ſorgſamſte Muͤhe gegeben haben, und noch 
geben werden, um ſein Schickſal auf die moͤglichſte 
Weiſe zu mildern. Und wenn auch das Urtheil ge⸗ 
gen ihn, ſo viel ich auch von der Milde der Richter 
hoffen kann, dennoch nicht nach unſern Wuͤnſchen 
ausfiele; fo werden wir uns auch in dem Falle eifrig 
beſtreben, von dem Könige eine Milderung zu erſle⸗ 
hen, die man uns gewiß nicht verweigern wird. Ih⸗ 
nen dieſe Worte des Troſtes zu ſagen, unglücklicher 
Vater! fand ich mich in meinem Herzen verbunden, 
und ich bitte Sie inſtaͤndigſt, das groͤßte Vertrauen 
in meine Verſicherungen zu ſetzen. Ach! aber wie 
ſchwach wäre dieſer Troſt wenn ich ihn nicht mit eis 
nem viel hoͤhern, der voll Erquickung für Sie feyn 
muß 
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muß, begleiten koͤnnte Beurtheilen Sie Ihren Sohn 
nicht mit der Strenge, zu der Sie der Erfolg elner 
Handlung vielleicht verleiten könnte, deren Abſicht ger 
wiß von dem ungluͤcklichen Ausfall weit entfernt war. 
Laſſen Sie mir den Troſt Ihnen zu ſagen, daß ich 
einen Brief von ihm geleſen habe, der aus keinem 
andern, als edlen Herzen fließen konnte, und der mir 
die bitterſten Thraͤnen des Mitleids erpreſt hat. Die 
Wege der goͤttlichen Vorſehung find undurchſchaubar, 
und fuhren, ſo labyrintiſch ſie ſich auch winden, ge⸗ 
wiß dennoch alle zum Ziel, wie es unſer ewiges Heil 
erforderte. Einſt wird uns die Hülle von den Augen 
genommen werden, und alsdenn werden wir vielleicht 
Gott preiſen, daß Er Ihren Sohn und meinen Bru⸗ 
der dieſen Weg habe wandeln laſſen. Beide, Juͤng⸗ 
linge in der ſchoͤnſten Bluͤthe Ihres Lebens — beide 
allen Gefahren der Verſuchungen ausgeſezt, von de⸗ 
nen vielleicht den einen nur ein fruͤher Tod, und den 
andern ein ſolches gewaltſames Einkehren in ſich ſelbſt, 
befreien konnte. An die Moͤglichkeit des Todes ha⸗ 
ben ſie beide nicht gedacht, es war kein Keim der 
Feindſeligkeit in ihr Hetz gekommen, und das letzte 
Wort meines ſſerbenden Bruders war Verzeihung 
und Fuͤrſorge für Ihren Sohn. Auch dieſe Verge⸗ 
bung unſres Bruders ſoll uns antreiben, uns mit dem 
größten Eifer für das Wohl Ihres Sohnes zu ber 
2 füm, 
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kuͤmmern, deſſen Schickſal ſchon bereits jetzt gelinder 
iſt, als es in ähnlichen Fällen wohl zu ſeyn pflegt. 
Gott tröfte Sie mit feinem beſten Segen, und gebe 
Ihnen die Gnade, daß Ihr Sohn, der Sie ſo tief 
niedergeſchlagen hat, Sie durch ſeine aufrichtige Ber 
ſerung wieder troͤſten, und dieſes ſchreckliche Andenken 

aus Ihrer Seele ausloͤſchen möge. 
Chriſttan Graf zu Stollberg. 


Ganz Deutſchland muß der Tod des Grafen 
zu Stollberg niederbeugen; aber auch ſicher den erha⸗ 
denen Mann verehren, der einen ſolchen Bruder ver⸗ 
lohr, und dennoch dieſen Brief ſchried. Seinen eis 
genen Bemuͤhungen und den Verwendungen feines 

leich edel denkenden Geſchwiſters, hat der junge v. 
Eichkadt, der den Grafen F. L. zu Stollberg im Duell 
ermordete, die Hofnung eines ſehr gelinden Urtheils 
zu verdanken. Es it mir eine innige Freude, dieſen 
vortreſſſchen meines Wiſſens noch ungedruckten Brief 
dem Publik mittheilen zu konnen, und ich ergreife 
zugleich die Gelegenheit dem Ueberſender deſſelben alle 
bier oͤffentlich meinen Dank abzuſtatten. 
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preußiſche Tempe 
Viertes Stuͤck. 


April 1781. 


Zwei Anmerkungen zur deutſchen 
Litteratur. 


Masern iſt in feinem Unterricht von der deutſchen 
Sprache für die Liebhaber der älteren deutſchen Litter 
ratur immer noch der erſte Wegweiſer. Darum iſt 
bei einem ſolchen Buche, aus dem dle meiſten Rath 
holen, deſto noͤthiger die eingeſchlichenen Fehler anzu⸗ 
merken; je leichter dieſe von andern nachgeſchrieben 
werden. Zwey derſelben will ich hier anzeigen, ohne 
mir daraus ein Verdienſt zu machen, daß ich einem 
wackern Morhoff eine Kleinigkeit aufmutzen kann. 


Zum erften ſagt er in dem angeführten Bu⸗ 
che, S. 370. Es werden in den Anmerkungen des 
Reinken Fuchſen aus unterſchiedlichen deutſchen 
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Poeten viel ſchoͤne Lehren ‚angeführt , die mir noch 
nicht zu Handen gekommen, als: aus Johann 
Morßheim Rittern, der von Frau Untrew ge⸗ 
ſchrieben ae. Hier bekennt er gerade zu, er kenne 
Morßheim nicht. Aber einige Seiten vorher, S. 364. 
meldet er: es iſt auch im Jahr 1497 von einem Rit⸗ 
ter das Hofleben reimenweis beſchrieben, und 1935 
von Johann Morßheim herausgegeben. Es iſt die 
poetiſche Hiſtoria von dem Ritter Thewerdanck in 
deutſchen Verſen beſchrieben, u. ſ. w. Hier ſaget er 
zwar nicht mit feiner gewöhnlichen Aufrichtigkeit, er 
habe es nicht geſehen, ſendern er redet davon als ein 
Augenzeuge. Indeßen, wenn er es geſehen haͤtte, 
wuͤrde er nicht auf einer Stelle ſich dreimal verſpro⸗ 
chen haben, und bei jenem Gedicht, Frau Untreun 

in Ungewißheit geblieben ſeyn. Denn, 
a) iſt es nicht von Johann Morßheim herausge⸗ 
geben; ſondern dieſer iſt ſelbſt der Ritter, der 

es gemacht. 5 
b) Es iſt nicht die poetiſche Hiſtoria von The⸗ 
werdanck; ſondern 


e) eben die Frau Untren, ebendeß lben Rit⸗ 
ters Joh. Morßheim, der ihm einige Seiten 
hinterher noch unbekannt iſt. 


Ich 


—— 221 

Ich habe die Ausgabe von 1539 in 4t5 vor mir, die 
zu Strasburg bei Jacob Cammerlander gedruckt 
iſt. Der Titel lautet: Aulica Vita. Hofleben. 
Bud ſunſt der ganzen Welt Haͤndel, wie jedermann 
mit dem linken Schenkel ſchlecht. 

Frav Untrew eine gewaltge Kuͤnigin 

Nimbt itzund alle Lander in ꝛc. 


Gedicht von Johann Morßheim, gedruckt, wie oben 
geſagt. Das ganze Buch perfonifiziert die Untrew. 
In der Vorrede des Herausgebers wird gemeldet, der 
Autor habe ſchon vor Jahr und Zeit dies Buch 
durch den Druck ausgehen laſſen. Die Vorrede des 
Autors aber ſagt: 

Da man ſchrieb XiiijC jar 

Auch dazu neunzig und fieben, 
ſey dies Buch gemacht. Hierin hat Morhoff Recht. 

Zweitens auf der S. 331. nennet Morhoff 
einen Herrmann von Sachſen, eigentlich Sach ſe n⸗ 
heim, und ſtellt ihn unter dle ältern ſchwaͤbiſchen 
Dichter. Dieſer gehoͤrt aber ſchon in das letztere Al⸗ 
ter des verfallenen Minnegeſanges. Sein Werk 
heißer die Moͤrin. Ich habe noch außer dem Mor 
hoff nirgends dieſen Roman angezeigt gefunden. Und 
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doch iſt er ſchon 1525 zu Worms mit vielen Figuren 
in Holzſchnitt gedruckt. 
Eyn ſchoͤn kurzweilig Leſen, welches durch wey⸗ 
land Herr Herrmann von Sachſenheim Mitter 
(eines abentuͤrlichen Handels halb, fo ime in 
feiner jugent begegnet) lieblich gedicht wird, 
hernach die Moͤr in genent iſt, allen denen, 
ſo ſich der Ritterſchaft gebrauchen, auch zarter 
Frewlein Diener gern ſein wolten, nicht allein 
zu leſen kurzweilig, ſunder auch zu getrawer 
Warnung erſchießlich. 
Dieſen Druck habe ich mit der Handſchrift, auf der 
Koͤnigl. Schloßbibliothek verglichen. Die Sprache 
des gedruckten ifE etwas verändert, und in der Vor⸗ 
rede iſt diejenige Stelle ausgelaſſen, wo der Heraus- 
geber (Johannes Adelphus Phiſteus) in der Hands 
ſchrift einen Anhang mit der verdeutſchten Ecloga des 
Bapt. Mantuani von der boͤſen Weiber Natur und 
Eigenſchaft verſpricht. Welchen verſprochenen Anhang 
der Abdruck mit einem andern erſetzt, und zwar mit 
einer Strafrede auf den Ehebruch und Lobrede auf 
den Eheſtand, aus dem Freidauck, St. XXI. Das 
Alter feiner Schrift bezeichnet der Ritter ſelbſt in 
dem Beſchluße des Werkes, unter dem Titel, des 
Ritters Bitten. Der Anfang davon lautet alſo: 
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Dem edlen Fuͤrſten Hochgebohrn, 

Welchen ich mir hab auserkor'n, 

Und darzu einer Hürfin gut, 

Sie ſeynd beyd von einem Blut 

Aus Beyerland Pfalzgraf bei Rhein, 

Zu Oeſterreich ein Herzogeyn 5 

Hab ich dies red zu Dienſt gemacht, 

Der Thorheit nach viel mancher lacht 

Und wird es haben fuͤr ein Spot, 

Hat ich dafür gedienet Got, 

Ich mein, es möcht mir beſſer ſein; 

Doch hab ich mehr in meinem Schrein. 

Beſchloßen tief nit offenbar. 

Dies ward gemacht im dritten Jar 

Als man nach Subileus zalt 

Da Pabſt Niclaus mit Gewalt 

Den Suͤndern all yr Suͤnd vergab. 
Das Jubileum veranſtaltete P. Nicolaus Vie im 
J. 1450. Mfo fehrieb der Autor dies Werk im 
J. 1473. 


Mir hat eben dieſe Morin im Leſen nicht 
den unterrichtenden und lieblichen Kurzweil gemacht, 
den der Titel verſprach. Denn in der nehmlichen 
uubeholſnen, harten Sprache, wie die angeführten 
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Verſe, laͤuft das ganze große Gedicht mit weſtſchwei⸗ 
figen Wiederholungen und mit widriger Ein foͤrmig⸗ 
keit bis ans Ende fort. Um den Liebhabern des 
deutſchen Alterthums, die den Inhalt wiſſen wollen, 
die Mühe der Lektüre zu erſparen, will ich hier den 
Faden des Gedichts mit meinen Worten mittheilen. 


Der Ritter wird auf einem Spaziergange in 
elnem Walde von einem Zwerglein gefangen, in ei⸗ 
nen Trühen geſchloßen, und durch Zauberliſt in der 
Luft uͤber Meer weggefuͤhrt. Er kommt in das Land 
der Königin Venuſin. Da läßt ihn der Zwerg aus 
der Truͤhen heraus. Er wird untrewlich von der Koͤ⸗ 
nigin Herrſchaft empfangen. Eine Moͤrin bietet 
den Ritter Cttiert und ihn den Ritter Herrman 
mit dem Stabe vor Gericht. Er wird in den Bloch 
gelegt; den Morgen darauf mit einem großen Heer 
ver Gericht geführt, und dann auf einem alten Maul; 
elel hindervertlingen (ruͤckungs) mit viel Geſpoͤtt und 
einem ſeltſamen Auflauf zu Frau Venus der Koͤni⸗ 
gin gebracht. Er ſoll wegen einer Untreu gegen die 
Verus hart geſtraft werden. Eckart troͤſtet den 
Ritter. Der König und feine Raͤthe wollten dem 
Ritter zum Beſten; aber die Königin Venus will 
von nichts anderm wiſſen, als daß er ſterbe. Er 
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wird von den Schergeanten in die Schranken zu der 
Königin vor Gericht geführt, Die Königin ernennet 
die Moͤrin zu ihrem Fuͤrſprecher. Eckart iſt des 
Ritters Procurator. Nun zerren ſich mit oft wier 
derholter Klage und Antwort, die Mörin und Könis 
gin auf einer; und Eckart und der Ritter auf der 
andern Seite. Der Streit drehet ſich immer auf 
demſelben Punct. Des Koͤniges Berathſchlagung mit 
feinen Raͤthen gehet eben jo langſam Zwiſchen inne 
geht der König mit der Königin und dem Hofgefinde 
zu Tiſche. Dem Ritter wird auch hoͤflich Trank und 
Speiſe zugeſchickt. Die Moͤrin dringt endlich auf 
das Urtheil. Das Urthell von beiden Partheyen 
wird verleſen; und der Ritter zum Theil ledig er⸗ 
kannt. Der Großhofmeiſter thut endlich das letzte 
fuͤr den Ritter. Man holet ihn auf einem alten 
Maulthiere zum Geſtech. Er wird zu der Koͤnigin 
geführt, das Geſtech zu beſehen. Das Geſtech höre 
auf. Und eudlich wird der Ritter durch die Luft 
wieder mit verbundenen Augen, mit einem Zauber⸗ 
ſtein in der Hand, auf den Ort getragen, wo er vort 
her geraubt wurde; und langt bei feiner Familie an. 
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Die Morgenſtunden der Prinzeſſin 
Zinna. 
Erſter Morgen. 


Zi die Prinzeſſin lag und gähnte 
ſchlaflos in des Morgens Daͤmmerlicht. — 
Ob fie ſich vielleicht nach etwas ſehnte, 
was ſie ſelbſt nicht hatte? weiß ich nicht. 
Leiſe fragt fie Einen von der Wache 

der Verſchnittnen — ihr beſonders treu 
und verſchwiegen — ob im Vorgemache 
nicht der Hofpoet Abdalla fey? 


Die Prinzeſſin liebte die Gelehrten, 
war dabei gefällig, wizzig, ſchoͤn, 
und die Dichter, die ſich täglich mehrten, 
hielten dieſen weiblichen Maͤzen 
wie belagert — aber da durch Bomben 
freilich hier nichts auszurichten war, 
brachten fie thr reichlich Hekatomben 
von Geburten ihrer Muſe dar. 


„Immer 
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„Immer näher“! ruft fie (denn in Eile 
tritt Abdalla ſchon zur Thuͤr herein) 
„Koͤunen Sie, mein Herr, die Langeweile, 
„die Sie oft mir machen, auch zerſtreun? 
(Er verneigt ſich und verſchluckt die Galle) 
„Ent! verſuchen Sie's — es iſt noch ſruͤh 
„und die Herr'n des Hofes ſchlaͤfern alle 
„doch fo fanft mich keiner ein, als Sie.“ 


Ehrfurchtsvoll kniet er am Sopha nieder: 
„Tauſend Proben, Fuͤrſtin! deiner Huld 
„hab ich ſchon genoſſen — iezzo wieder 
„haͤufet deine Gnade meine Schuld 
„doch genung! Ich will ein Lied beginnen 
„(Auf, ihr Muſen! auf! belebet es!) 
„von den funfzig ſchoͤnen Prinzeſſinnen 
„und dem ſtarken Sultan Herkules. 


„Schweigen Sie, mein Herr! ſchon in der 

; Wiege 

„war dies fade Maͤrchen mir bekannt. 

„Märchen? nein! fürwahr die groͤbſte Lüge, 

„welche te der Dichter Stolz erfand! 

„Gegen ienen — was für arme Wichte 

„ſind fie nicht! die Männer unſrer Zeit?“ 

Gut! vielleicht, daß folgende Geſchichte 

meiner Fuͤrſtin mehr Vergnuͤgen beut. 
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In — ich weiß nicht welchem fernen Lande 
war einmal ein Sultan — klug und ſchoͤn, 
reizender, von groͤßerem Verſtande 
hatte man noch keinen dort geſehn. 

Zedro wollen wir den Fuͤrſten nennen, 

denn die Chronick, welche von ihm ſpricht, 
lehrt ihn zwar ſehr vortheilhaft uns kennen, 
feinen Namen aber nennt ſie nicht, 


Sultan Zedro war an ſeinem Hofe 
aller Damen Wunſch — der Maͤnner Neid, 
von der Fuͤrſtin bis zur lezten Zofe 
ſchlug ihm jedes Herz voll Zaͤrtlichkeit. 

Sie erwarben nichts, als ſeine Gnade, 
er vermied die ſchluͤpfrige Gefahr, 

dem nicht lockend, der in gleichem Grade 
reizend, tugendhaft und weiſe war. 


Doch verrieth er großes Wohlgefallen 

an dem Opfer ihrer Schmeichelei — 

Alle Damen fagten’s, daß von allen 
Maͤnnern Zedro doch der ſchoͤnſte ſey; 

dieſer Punkt war ſeine ſchwache Seite 

und man traf fie ofters meiſtethaft; 

feine Maͤßigung ward oft als Beute 

durch die Eigenliebe weggeraft. 


Dennoch 
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Dennoch wagt es einer, welcher fremde 
an dem Hofe war — und ſagte frei: 
einen Bruder hatt' er, der im Hemde 
ſchöͤner, als der Fuͤrſt en galla ſey. ? 
Diefes blieb nun freilich nicht verſchwiegen, 
Zedro will den kuͤhnen Fremden ſehn; 
wiederrufen ſoll er dieſe Luͤgen 
feinen Irrthum ſoll er eingeſtehn. 


Doch der Fremde wirſt ſich ihm zu Fuͤßen: 
„Wlederrufen, Sultan! kann ich nicht! 
„und Du willſt doch nicht mein Blut vergieffen 
„darum, weil mein Mund die Wahrheit ſpricht.“ 
„Nein!“ ruft Zedro, „nein du ſollſt nicht bluten 
„wenn dein kuͤhner Ausſpruch Wahrheit iſt — 
„ſterben aber, wenn — wie wir vermuthen — 
„ſich dein Mund aus Frechheit ſo vermißt. 


„Nimm daher das Schif der ſchnelſten Ruder 

(denn das Reich Prinzeſſin lag am Meer) 

„bringe deinen ſchoͤn geruͤhmten Bruder — 

„er hat nichts zu fürchten — bring ihn her! 

„iſt er ſchoͤn, wie du es wagſt zu ſagen, 

„denn ſolſſt du geehrt und glücklich ſeyn, 

„ iſt er's nicht, fo magſt du deine Klagen 
„Lebenslang im tiefſten Turin verfchrein. 


Daß 
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„Doch, daß du aus Furcht vor meiner Rache 
„nicht entfliehſt; fo dienen funſzig Mann 
„meiner Krieger dir zur Ehrenwache!“ 
Gut! der Fremde trut die Reiſe an; 
gluͤcklich iſt die Fahrt, in wenig Wochen 
koͤmmt er an den vorgeſetzten Ort, 
hat mit ſeinem Bruder ſich beſprochen, 
will mit ihm in dreien Tagen fort. 


Aber ſchwer iſt der Entſchluß zu faßen, 
denn der Bruder liebt ſein Weib ſo ſehr 
und ſie jammert: „Willſt du mich verlaßen? 
„liebſt du mich, mein Theobald, nicht mehr? 
Bruder! ſeufzt er traurig: dieſes Graͤmen 
bricht ihr Herzchen; oder ſie erſticht 
ſich mit eigner Hand. Ach! Abſchied nehmen 
kann ich von dem lieben Weibe nicht. 


Doch der andre kennt die Weiber beßer: 
„mit dem Tode, Bruder! hat's nicht Noth! 
„Weiber greifen nicht ſo ſchnell zum Meſſer 
„graͤmen ſich auch um den Mann nicht todt; 
„ aber dem Gewinſel auszuweichen, 
fährt er fort, „ſo laß uns diefe Nacht 
„heimlich fliehen, unſer Schif erreichen 
„ und davon ſeyn, eh dein Weib erwacht.“ 


Schon 
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Schon verbreitet rings die Nacht den Schatten 
und der hohe Vollmond hell und ſchoͤn 
huͤllt in Wolken ſich; er will den Gatten 
die Geliebte nicht verlaſſen ſehn. 
Reizend liege fie da im fanften Schlummer 
Theobald ſteht tief bewegt, ihm bricht 
faſt das Herz, der Mond ſieht ihren Kummer 
und enthuͤllt verſoͤhnt fein Angeſicht. 


„Solche Poſſen will ich mir verbitten! 
fallt hier lachend die Prinzeſſin ein: 
„ dieſer Mond mit feinen Stuzzerſttten 
„dürfte wohl ein wenig laͤpplſch ſeyn.“ 
Mein! fuͤrwahr, Madam! die neuſte Mode 
in der Dichtkunſt fordert dleſen Ton 
ſey' s Roman, Erzählung oder Ode, 
kurz der Mond ſpielt eine Hauptperſon. 


Doch, Prlnzeſſin! wenn wir länger ſtreiten 
Cunfee Helden haben guten Wind) 
fo verfpäten wir fie zu begleiten. 
Wirklich, daß fie noch am Lande find 
iſt ein bloßer Zufall, wie ich hoͤre, 
ſind die Herren wieder umgekehrt 
waren ſchon im See — bei meiner Ehre! 
das Warum? iſt eine Frage werth. 


232 — 


Alles war bereit, die Fahrt begonnen; 
aber der verliebte Ehemann 
hat ſich plotzlich noch darauf beſonnen, 
daß er ein Portraͤt nicht miſſen kann, 
welches, ewig auf der Bruſt zu tragen, 
er dem ſuͤſſen Weibe einſt verhieß 
und zum Anlaß ſehr gerechter Klagen 
heut im Schlafgemache liegen ließ. 

Eh man's ihm erlaubt zurückzukehren, 
ſchaͤrft der Bruder ihm ſehr dringend ein; 
läge ihn's gar durch einen Eid beſchwoͤren, 
morgen wieder auf dem Schif zu ſeyn, 
Theobald haͤlt Wort. Doch ſtarr und truͤbe 
iſt ſein Auge, da er wiederkehrt; 
wuͤthend flucht er dem Gefuͤhl der Liebe, 
welches er als goͤttlich ſonſt verehrt. 

„Laßen Sie für ietzt die guten Leute! 
ruft, indem fie ſich zum Schlummer ſtreckt 
die Prinzeſſin, „laßen Sie fuͤr heute 
„dieſes Nathſel immer unentdeckt! 

„Morgen wollen wir das weit're hören, 
„was mit ihren Helden ſich begab, 
„letzt, ſo lang ich ſchlummern werde, wehren 
„Sie vom Buſen mir die Muͤcken ab. 
H. k. s. 
Alf 
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Alf und Alvilda.“ 


Ein Held wird nicht geformt, er wird gebohren — 
Mufarion. 


Se Koͤnig der Gothen, hatte zwei Soͤhne, 
die er außerordentlich liebte. Er empfand mehr Mis⸗ 
vergnuͤgen, als Vaterfreude, uͤber die Geburt einer 
Tochter, ob dieſelbe gleich alle Züge einer ungemeinen 
Schönheit an ſich hatte, denn er wuͤnſchte nur fein 
Neich feinen beiden Söhnen zu uͤberlaßen und glaubte 
nach der Sitte der damaligen Zeiten einem jeden 
Füͤrſten zugleich mit der Hand feiner Tochter ein 
Recht auf einen Theil feiner Staaten zu erthellen. 
Allvilden aber an einen feiner Unterthanen zu verheir 
rathen oder an einen ohnmaͤchtigen Fuͤrſten, der nie 
diefes Recht durch die Waffen gültig machen koͤnnte, 
ſchien ihm ſelbſt eine unedle Erniedrigung. Schon 
batte er den Entſchluß gefaßt, daß feine Tochter im⸗ 
mer unverheirathet bleiben ſollte; allein ihre Schoͤu⸗ 
heit lies ihn eine noch weit ärgere Beſchimpfung bes 
fürchten und er glaubte, daß wenn er fie gleich von 

aller 


Einige Züge dieſer Gefhicte find aus dem Olaus 
Magnus entlehnt. 
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aller Welt entfernt erzoͤge, die Liebe, die ſo viele 
Hinderniße uͤberſteigt, auch hier den fernſten Schlupf⸗ 
winkel aufſpuͤren dürfte. Er gerieth alſo auf einen 
Einfall, der ihm, ſo ſeltſam er auch immer war, die 
Erreichung feines Entzweckes ſehr wahrſcheinlich mach⸗ 
te. Er ließ Alvilden auf eine wohlbewachte Burg 
fuͤhren und uͤbergab ſie einigen ſtreitbaren Weibern 
zur Erziehung. Dieſe ſollten ihr nie den Unterſchied 
des Geſchlechtes oder auch nur das geringſte von Lie⸗ 
be entdecken, ſondern ſie ganz maͤnnlich erziehen und 
dloß nach Krieg und Kämpfen ihre Leidenſchaft rege 
machen. So wohnte er durch ihre Wildheit jeden 
Liebhaber abzuſchrecken, ihr Herz ſelbſt vor Lebe zu 
bewahren und ihr durch kriegeriſche Thaten Tod oder 
Ruhm zu verſchaffen Alvildens erſte Jugendjahre 
verfloßen und kaum hatte ſie die erforderliche Staͤrke 
erreicht, als fie ſchon in Begleitung ihrer Erzieherin 
nen einige Streifereien zur See unternahm, die inss 
geſammt zu ihrer Ehre ausſchlugen. Cinige Jahre 
darauf waren ihre Brüder in entfernten Ländern in 
einen Krieg verwickelt. Siegwar ſelbſt konnte Alters 
halber ſein Heer nicht anfuͤhren und hatte auch ſeine 
Flotte einem feiner beruͤhmteſten Feldherren anver⸗ 
traut, der aber in einer ungluͤcklichen Schlacht ſelbſt 
das Leben einbuͤßte. Der Reſt ſeiner Flotte breitete 
bei 
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bei der Zurükkunft im ganzen Lande Furcht und 
Schrekken aus. Der alte König verſammlete feine 
noch übrigen Feldherren und man berathſchlagte, wer 
fie anführen und wer ſich dem herannahenden Feinde 
widerſezzen ſollte. Während dieſer Berathſchlagung 
trat Alvilde in die Verſammluug und alle die grau⸗ 
baͤrtigen Krieger, die fie nie anders, als im Panzer 
mit vorgeſchobenem Viſir geſehen, riefen insgeſammt 
über ihre Reize ſtaunend „Freya ſey zu ihrem Schu⸗ 
„tze aus Wallhal hernleder geſtiegen.“ — Alvilde 
erbat ſich von ihrem Vater das Kommando und er⸗ 
hielt die Erfüllung ihrer Bitte. Jeder wurde durch 
ihr Beiſpiel mit neuem Muthe beſeelt; man hatte 
in Eil eine neue Flotte ausgeruͤſtet und die junge 
Heldin flog, ihre Feinde aufzuſuchen. Sie näherte 
ſich bald der feindlichen Flotte, die von Alf, dem 
Sohn des Koͤnigs der Daͤnen, angefuͤhrt wurde. 
Die Schlacht nahim ihren Anfang und beide Theile 
ſtritten mit unerhoͤrtem Muthe. Der Vortheil der 
Ueberlegenheit war auf Alf's Seite und Alvilde 
glaubte durch den Tod oder Gefangenſchaft des feind⸗ 
lichen Heerführers den ganzen Streit mit einemmal 
zu enden. Sie ſuchte alſo ſein Schif zu erreichen 
und ließ, fo bald es geſchehen, das ihrige daran ber 
feſtigen; allein auch hier war ihr das Gluͤck ungün⸗ 
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ſtig. Alf hatte auf feinem Schif eine ſtaͤrkere Bes 
ſazzung und fie war im kurzem nur noch alleine auf 
dem Verdecke des ihrigen befindlich, wo fie halb aus 
Verzweifelung den feindlichen Heerfuͤhrer zum Zwei⸗ 
kampf aufforderte. Alf erſchlen, zerſpaltete mit eini⸗ 
gen Streichen ihren Schild und noch ein anderer 
Hieb trennte das Viſir vom Helme. Ergieb dich, 
rief Alf, der feinen Gegner gar nicht kannte, du 
biſt wehrlos. Ich wehrlos? rief Alvilde mit einem 
ſpoͤttiſchen Ton; auch ohne alle Ruͤſtung wuͤrd' ich 
dir noch überlegen ſeyn. Und mehr aus Verzwelf⸗ 
lung als Stolz riß fie völlig den Helm von ihrem 
Haupte und warf ihn vor Alfs Füße, auf den fie 
iezzo mit neuer Wuth eindrang. Allein die braunen 
Lokken wallten den Ruͤkken herab und verriethen 
Siegwars ſchoͤne Tochter. Alf, von ihrem Reize 
gefeſſelt, ſuchte fie immer ſtaͤrker zu ermüden, paßte 
den Augenblick ab, da er ſich ihr mit der wenigſten 
Gefahr nähern konnte, umwand fie hurtig mit dem 
einen Arm, druͤckte ſie feſt an ſeine Bruſt, riß ſich 
mit der andern Hand ſeinen Helm ab und bedeckte 
ihren Mund mit den feurigſten Kuͤſſen. Eine noch 
nie gefuͤhlte Empfindung bemächtigte ſich Alvildens 
und das Schwerd entfiel ihrer Hand. Kehre ſchoͤne 
Alvilde, rief der muthige Juͤngling, zu deiner elgent⸗ 
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lichen Beſtimmung zuruck und vergönne es mir, dich 
zu beſtzzen, und der Schöpfer deines kuͤnftigen Gluͤcks 
zu ſeyn. Alvilde, von einer unbewußten Regung 
getrieben, folgte erroͤthend und ſchweigend dem Prim 
zen in fein Schif. Alf ließ das Zeichen zum Abzuge 
geben. Alvilde vertauſchte ihren Panzer mit einer 
koſtbaren weiblichen Kleidung und ward am folgenden 
Tage die Gattin ihres Siegers, der ſich zum Frieden 
mit ihrem Vater gleich willig finden ließ und ſie zur 
Mutter einiger nordiſchen Könige und fo glücklich 
machte, als es nur iemals die Gattin eines edlen 
und liebenswürdigen Mannes war. 


E. v. B. 


An Herrn B= in M. 


Jia Patriotismus, mein Wertheſter, verdankt 
unſer Vaterland das erneuerte Andenken eines Dach 
und Roberthin und alſo will ich die Entſchuldi⸗ 
gungen hier erſparen, die ich ſonſt wohl gebrauchen 
würde, wenn ich la noch kuͤhn genung wäre, mich 
gegen andre über die Dichter und Dichterinnen der 
2 3 Bor" 
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Vorzeit auszulaßen. Freilich hat unſer Vaterland 
eben fo wenig eine Sapho als einen Homer, Pins 
dar oder Anakreon aufzuzeigen; aber doch gab es im 
vortgen Jahrhundert in unſerm Vaterlande Männer, 
die mit den beſten damaligen Dichtern Deutſchlands 
wetteiferten. Dieſe waͤhl' ich mir heute zum Gegen⸗ 
ſtande; aber keine Nachrichten fuͤr den Biographen; 
ich ſchraͤnke mich bloß auf die Werke diefer Schrift: 
ſteller ein und auch hier nicht in ehronologiſcher Drd» 
nung; ſondern ich laße mich nur uͤber diejenige aus, 
die mir unter die Haͤnde fielen, und wenn Ihnen 
dieſe Nachricht genung thut, To empfangen Sie el⸗ 
nen ähnlichen Brief, ſobald ich wieder hinreichende 
Materialien beiſammen habe. Heinrich Alberts Lie⸗ 
derſammlung iſt Ihnen bekannt. Das Königsberg: 
ſche Geſangbuch nahm einige Lieder daraus unveraͤn⸗ 
dert auf; Herder arbeitete einige davon um, Sie 
ſelbſt beſchenkten den Merkur und bereicherten unſer 
Tempe damit, Es iſt dieſes Werk vorzüglich dazu 
geſchickt, uns einen Begrif von dem damaligen Zu⸗ 
ſtande der Dichtkunſt in Preußen beizubringen. Es 
iſt ſehr oft aufgelegt; denn in meinem Exemplare iſt 
vor dem ſechſten Theil bereits angezeigt, daß es die 
vierte Auflage ſey. Ueberhaupt ſind von den acht 
Theilen, die ich beſitze, die ſieben erſten bei Reußner 
f in 
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in Röntgeberg und zwar der erſte und ſechſte im 
Jahr 1652, der zweite, dritte, vierte und fuͤnfte 
im Jahr 1651, der ſiebende im Jahr 1874, und 
der achte bei Paſchen Menſe im Jahr 1650 gedruckt. 
Ohngeachtet man hieraus auf die vie en Auflagen 
ſchließen kann; fo iſt lezzo die es Werk doch ziemlich 
ſelten geworden. Es iſt in Folio und ieder Theil 
enthalt nicht mehr als 68 bis go Seiten. Die Ver⸗ 
faſſer waren Dach, Roberthin, Opitz, Albert, 
Mylius, Wilbaw, Koſchwitz, Adersbach, 
Titz, Behm, Gamper, Sand, Kaldenbach 
und verſchiedene Ungenannte. 


Johann Weichmann, Cantor bei der Alt⸗ 
ſtädtſchen Kirche zu Königsberg, ein gebohrner Pom⸗ 
mer, gab im Jahr 1648. bei Reußner ein ähnliches 
Werk heraus; er betitelte ſolches „Die Sorgens 
Theilen ebenfalls in Folio, wie Alberts Arien, mit 
untergeſetzter Muſick gedruckt und die Verfaſſer ſind 
Opitz, Mylius, Francke, Wolderus, Bus 
choltz, Kohlhans, Caeſius, Held, Gutſche 
und ein paar Ungenannte; es fehlen folglich allhier 
Dach und Roberthin, die ſich vor allen den anges 
fuͤhrten in Alberts Sammlung auszeichnen. 

' 24 Im 
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Im britten Theil des erläuterten Preußens 
wird eines Manuſcripts gedacht, das ſich auf der 
Wallenrodtſchen Bibliothek befindet und Gertraut 
Moͤllerin zur Verfaſſerin hat. Ihr Vater war Mes 
giſter Michael Eifler aus Zinten gebürtig, offentlicher 
Lehrer der Logick und Metaphiſick und erſter Inſpeck⸗ 
tor der Alumnen; er war anfänglich Lehrer in der 
Altſtadt, nachhero bei der Kneiphoͤfiſchen Cathedral⸗ 
ſchule und ſtarb zu Foͤnigsberg im Jahr 1657. Sei⸗ 
ne Tochter, die hier angeführte Gertraut, machte 
ſich ſchou, ehe fie noch verheirathet war, durch ihre 
Gedichte beruͤhmt; daher auch Simon Dach in dem. 
Gedichte, welches er 1656. auf ihre Hochzeit mit 
Peter Muͤller, Doktor der Arzeneigelahrtheit, verfer⸗ 
tigte, folgendes zu ihrem Lobe ſagt: 


Wo bleibt deiner Lieder Pracht, 
Die mir meine ſchamroth macht? 
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Schweiget nicht für deinem Spiel 
Die genannte Sapho ſtill, 
Vnd Thalien weiſes Chor 2 
Spitzet, wenn du fingft, das Ohr? 
Wer den Himmel fuͤhlt wie du 
Findet leicht zu ſchreiben Ruh. 


Da fie ihr Mann als Wittwe in ſchlechten Glücks, 
umftänden nachließ, wurde fie nicht nur von verſchie⸗ 
denen anſehnlichen Familien, beſonders durch die v. 
Wallenrod, reichlich unterſtuͤzt, ſondern empfing auch 
ſelbſt eine Churfüͤrſtliche Penfion. Folgendes von ih⸗ 
ren Gedichten habe ich vor mir liegen: „Die wuns 
dervollen Liebeswerke des dreieinigen 
großen Gottes ic. von Gertraut Eiflerin verwitt⸗ 
wete Moͤllerin,“ ohne Anzeige der Jahrzahl bey 
Reußnern in Königsberg auf 16 Bogen in Quarto 
gedruckt. Es iſt dem damaligen Churbrandenburgi⸗ 
ſchen Stadthalter von Preußen und Hinterpommern 
Eruſt Boguslav Herzogen zu Croy und Arſchott und 
den vier preußiſchen Regimentsraͤthen Wallenrodt, 
Kalnein, Tettau und Lehndorf gewidmet. Es beſteht 
aus 8. geiſtlichen Gedichten, die mit Arien unters 
miſcht und folglich eine Art von Cantate ſind. Es 
fehlt ihnen nicht an Stellen, die ſich durch koͤrnigten 
Ausdruck und eine gewiße Treuherzigkeit empfehlen. 
Manche der Arien würden immer in den Kirchenge⸗ 
ſaͤngen der damaligen Zeit einen ſehr ſchicklichen Plaz 
eingenommen haben und vielleicht auch iezo nicht 
ohne alle Ruͤhrung geſungen oder geleſen werden. 


Simon Dach verſertlgte ebenfalls ein geiſt⸗ 
liches Gedicht, welches auf J. Bogen in Quarto im 
Q F Jahr 
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Jahr 1692. in Königsberg bei Reußnern gedruckt 
wurde; er betittelte ſolches: „Lobgeſang Jeſu Chri⸗ 
„ſtt wegen feiner ſieg- und freudenreichen Auferſte⸗ 
„hung von den Todten“ Die fanften frommen 
Geſinnungen, die dieſer wuͤrdige Mann iederzeit in 
ein m leichten ungezwungenen Tone vortraͤgt, find 
Eigenſchaften, fo auch dem gegenwartigen Gedichte 
zur Empfehlung gereichen, das unter die beſten Pro⸗ 
duckte der damaligen Zeit gehoͤrt. Auffallend war es 
mir, daß er in dieſem Gedichte die Teufel (aber frei⸗ 
lich nicht fo meiſterhaft wie Milton oder Klopſtock) 
vedend und handelnd einführt. 


Noch beſizze ich hier einen Band Gelegenheits⸗ 
Gedichte von eben dieſem Verfaſſer, wovon verſchie⸗ 
dene unter Alberts Lieder aufgenommen ſind. Ueber⸗ 
haupt wußte Simon Dach ſeinen Gelegenheitsgedich⸗ 
ten einen beſondern Anſtrich zu geben; ſie beſtanden 
nicht blos aus Gluͤck und Segenswuͤnſchen oder 
Troſt und Zuſpruch, wie viele der iezzigen Zeit. 
Wie rührend iſt zum Belſpiele nicht die Wendung in 
dem Frühlingsliede auf einen Todesfall? 


Und nun wende ich mich zu Lucretla, eis 
nem epiſchen Gedichte von Johann Peter Titz; 
es 
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es wurde zu Danzig bei Hünefeld ohne Anzeige der 
Jahrzahl gedruckt; aber die in Alberts Arien von 
eben dieſem Verfaſſer befindlichen Gedichte beweiſen, 
daß er ein Zeitgenoſſe von Simon Dach war, und 
man kann alſo dieſes Gedicht füglih in die Mitte 
bes vorigen Jahrhunderts ſezzen. Da es lezzo eiue 
Seltenheit ift und in Ruͤckſicht feines Alters und des 
nationalen für teden Preußen von Wehrt ſeyn muß; 
ſo glaube ich durch Mittheilung einiger Proben 
nichts uͤberfluͤßiges zu thun; und alſo zuförderſt ein 
paar Verſe zum Bewelſe, mit welchem Nachdruck 
unſer Landsmann Maximen vorzutragen weiß: 


Wer feines Reiches Grund auf Tyranney will 
. bauen, 

Muß ſtets in Aengſten ſeyn, darf keinem Mens 

ſchen trauen: 

Wie ſelig iſt ein Herr, wie wohl iſt er daran, 

Der in der Seinen Schoos ohn Sorge ſchlafen 
„ kann. 

und: 

Die Schoͤnen pflegen dem mit Freuden zuzu⸗ 
hoͤren, 

Der ſie nach ihrem Wunſch kann loben, lieben, 
ehren; 

Wer 


—— 
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Wer ihre Gaben ruͤhmt, dem gönnen fle zu 
Lohn 
Aus milder Dankbarkeit gern einen Wg 
davon. 


Sextus Tarqvinius, noch zweifelhaft, ſich in Luere⸗ 
tieus Schlafgemach zu begeben — 


Läßt der Begier den Zuͤgel endlich frey. 

Da ir er, wie ein Schif ohn Hofnung pflegt 
zu wallen, 

Dem mitten in der See das Ruder iſt ent 
fallen, 

Das auders nicht kann gehn, als wie der Wind 
es reißt, 

Der in der leichten Flut es auf und nieder 
ſchmeißt. 


Nachdem Tarqvinlus Lucretien verlaßen, ſagt der 
Dichter von ihm: 


Wo Sextus geht und ſteht, wo ſich die Augen 
wenden, 
Da iſt Lucretia vor ihm an allen Enden, 
Sie iſt am Tage da und bei der ſtillen Nacht 
Er 
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Er ſieht ſie, wenn er ſchloͤft, er ſieht fir, wenn 
er wacht 

Je länger er ihm ſelbſt ihr Bildniß ſteſſet für, 

Je mehr entbrennt bei ihm die Flamme der 
Begier: 

Wle wenn der rauhe Wind hat aufgehoͤrt zu 
bellen, 

So fängt die See zwar auch mit ihren kuͤhnen 

— Wellen 

Bald fänfter an zu gehn: doch wird fie noch 
bewegt, 

Und fuͤhlt den erſten Sturm, der ſich zuvor 
geregt. 

So auch der Prinz ze. ꝛe. 


Da Lucretla nach erlittener Schmach ihren Gemahl 
empfängt, ſchildert er fie in einer Attitude, die ein 
großer Mahler nicht ſchicklicher gewählt hätte: 


Da ſitzt das arme Weib zur Erden abgebiicket, 

Schläge ſeufzend an die Bruſt, der Leib iſt um 
geſchmuͤcket, 

Das Haar hängt ohne Zier, verworren — — 


Sie 
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Sie kehrt die Augen weg und unterſteht ſich 
nicht, 

Auf ihren liebſten Mann zu wenden ihr Ge⸗ 
ſicht: 

Die Thraͤnen fließen ihr fo häufig von den 
Wangen u. ſ. w. 


Und nun noch ein paar Worte von einem 
Schäferfptete, das Georg Neumarck zu Koͤ⸗ 
niasberg bei Reußnern im Jahr 1649. drucken ließ; 
er nennt ſich der Rechte Gefliſſenen und der muſiea⸗ 
liſchen Poeterey Liebhaber Zum Beweiſe des letzte 
ten hat er auch verſchiedene Lieder in Muſick geſetzt. 
Es iſt eigentlich ein Epitalamium bei der Vermah⸗ 
lung des Achatz v. Bord mit Euphroſina v. Schlie⸗ 
ben. Der Tittel: „Der hochbetrüͤbt verliebte Hirte 
„Mytillus wegen feiner edlen und holdſeligen Schaͤ⸗ 
„ ferin Eufroſillen!“ wird Ihnen ein hinreichender 
Beweis ſeyn, daß ich dieſem Stück nicht zuviel thue, 
wenn ich ſage, daß es in einem erbärmlich galanten 
Tone geſchrieben iſt, womit nachmals Hofmannswal⸗ 
dau den Geſchmack Deutſchlands verpeſtete und der 
auch in unſerm Vaterlande ſolche Ungeheuer erzeugte; 
als die Ueberſezzung der Aeneis iſt, welche Theodor 
Ludwich Lau im Jahr 1725. in Quarto zu Elbing 
ö drucken 
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drucken ließ und die er ſeiner eigenen Vorrede nach 
mit einer Libertiners Staats, Hof, und Kavalierſe⸗ 
der verfertigte. 


L. v. B. 


Michels Heirathsantrag. 


Je liebe dich, Lieschen! komm gleb mir die Hand, 
Du mochteſt mich immer wohl leiden; 

Verſtell dich nicht, Lieschen! das iſt mir befannt, 
Es bleibt aber zwiſchen uns beiden. 


Ich weiß ia, daß keiner dein Herz noch ge 
0 wann. 
Wie laͤmmerlich mancher gleich aͤchzte, 
Du nimmſt doch auch, Lieschen! nur Einen zum 
2 Mann, 
Und Ich bin fuͤrwahr nicht der ſchlechtſte. 


Ich bin meines Vaters leibehliger Sohn 
Von chriſtlicher Murter gebohren, 
Und babe noch nirgends mit bettelndem Ton 
Ein Wort bei den Maͤdchen verlohren. 


Letzt 
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Letzt — als mich mein Vater beim Erndtetanz 
frug 
Wie, Michel! du biſt ta nicht munter? 
So ſagt iche Es giebt hier der Mädchen genug 
Nur ſeh ich nicht Neschen darunter. 


Still ſetzt ich mich nieder und dachte an dich 
So bunt es die andern gleich trieben: 
Kurz, Lieschen! ſo treu und ſo redlich als ich, 
Kann nlemals ein Andrer dich lieben. 


Zwar weiſt du, mein Lieschen! ich bin nicht 
gar reich, 
Doch warſt du mir immer gewogen, 
Auch find wir einander am Stande ia gleich. 
Und beide zur Arbeit erzogen; 


Sind ſtill und genuͤgſam und brauchen nicht 
viel, 
Es giebt mir mein Vater die Hube 
Du haft ein Geholzchen 's iſt Sommers gar kuͤhl, 
Und heizt uns im Winter die Stube. 


Verſpräͤchſt du mir, Lieschen! die Meine zu 
ſeyn, ; 
Gleich wollt ich den Pfarrer bezahlen, 
Der braͤchte ins Kanzelgebet uns hinein 


Zu dreien verſchiedenen malen. 
Und 
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Und künftigen Sonntag, da wollten wir 
ſchoͤn 7 
Mit Bändern und Blumen uns putzen, 
Vertraulich zuſammen zur Kirche dann gehn, 
Da ſollten die Leute recht ſtuzzen. 


Doch wuͤſt ich, mein Lieschen! Du naͤhmſt 
mich nicht gern; 
So ſollte mein Antrag mich dauern, 
Denn Winſeln und Seufzen it nur für die Herr'n; 
Wo lehrt man ſo etwas die Bauern? 


Doch traurt' ich zu Hauſe das ſchwoͤr ich 
Dir zu, 
Wenn uns nicht der Himmel vereinte; 
So lieb wär mir nimmer ein Mädchen, als Du, 
Ich ſezt' mich in Winkel und weinte. — 
0 H-. 


— — 


Der Weg zur Ehre. 


De Alten gingen durch der Tugend Tempel 
Zum Ehrentempel ein; 

Verſaͤhrt iſt laͤngſt ihr loͤbliches Exempel: 
Warum? die Hinterthür muß offen ſeyn. 


R So; 
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Socrates. 


Al ſeiner Feinde Wut den Mann zum Kerker 
brachte 

Was that der Philoſoph? — er lachte. 

Und als der Wahrheit Ruhm den Giftkelch ihm er⸗ 
warb, 

Was that er da? — er trank und ſtarb. 


Auf den ploͤzlichen Tod eines 
Richters. 


AR Klagen ſtoͤrt den Mann in feiner Urne nicht, 
Fuͤr welchen Minos ſelbſt ein guͤnſtig Urtheil ſpricht; 
Schnell iſt er aus der Zeit zur Ewigkeit gegangen, 

Vom appelliren frei fein Urtheil zu empfangen, 


Lauſon. 


Was iſt die Poeſie? 


in Baumchen, das man pflege und zieht, 
Auf dem man ſelten Früchte ſieht, 
Das aber dennoch lieblich blüht, 
ö Er 
Auf 


— 27 1 
Auf Leanders Schriften. 


A. Lande wie ich ſagen muß, 
iſt gar kein dummer Tropf, 
denn was er ſchreibt, hat Hand und Fuß; 
B. Nur leider keinen Kopf. 
ts. 


An Felicinden. 


Ea heut von einem Kinde 

den erſten Wunſch, der in fein Herze kam! 

Es wuͤnſcht, nur ſchweigt fein Mund, bei dieſem An, 
gebinde: 

fei gläcklich, fo wie ſchöͤn, gleich Pſpchen, Felieinde, 

als ſie an Amors Hand Defiz vom Himmel nahm / 


U 
— ͤ̃ ... 


Spenſers Feyenkoͤnigin. 


Ve von den Leſern des preuß. Tempe wiſſen 
vielleicht nicht, was ſie in dieſem Gedichte zu erwar⸗ 
ten haben, und dieſen ſagen wir, daß die Feenkoͤnigin, 

R 2 den 
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den Beleidigungen der zwölf Laſter abzuhelfen, zroslf 
verſchiedene Ritter, wovon jeder eine ſittliche Tugend 
vorſtellt, abſendet, welche durch den Haupthelden, den 
Prinzen Arthur, in ihren Unternehmungen unterſtuͤzt 
werden, der ſich dadurch die zwoͤlf Privattugenden 
eigen macht, um der Gloriana, oder des Ruhmes, 
wuͤrdig zu werden. Nichts koͤmmt der ſchoͤpferiſchen 
Imagination des Spenſer gleich, und der Starke ſei⸗ 
nes Ausdrucks. Er läßt uns das wahre Land der 
Feen ſehn; alles iſt bei ihm in das myſtiſche Ger 
wand der Feerey gekleidet; und wenn irgend ein 
Dichter neu und originell zu heißen verdient, ſo iſt 
es Spenſer. Noch hat ſich keiner unterſtanden, ihn 
zu überfeßen; auch giebt es unter feinen Landslen 
ten ſelbſt nicht viele, die ſich ruͤhmen koͤnnen, ihn zu 
verſtehn, denn er iſt einer von den älteften engliſchen 
Dichtern und ſelbſt ſein Ausdruck traͤgt den Stempel 
der Feerey. Deſto mehr kann man es unſerm treflis 
chen Prof. K. Dank wiſſen, daß er die Ueber⸗ 
ſetzung dieſes Dichters, zwar nur zu ſeinem und 
feiner Freunde Vergnügen, übernahm, mir aber das 
Elgenthum dieſer Ueberſetzung verlieh, das ich nicht 
zu mißbrauchen glaube, wenn ich es der Welt mit / 
teile. 
B. 


Erſter 
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Erſter Geſang. 


Der Schutzherr wahrer Froͤmmigkeit beſiegt den 
ſchaͤndlichen Irrthum: Heucheley ladet, ihn zu 
fangen, ihn in ihr Haus ein. 


1. 


Stan Ausritt ins Feld that ein edler Ritter, 
mit mächtigen Waffen und einem ſilbernen Schilde 
bedeckt, woran noch alte Narben tiefer Wunden kleb⸗ 
ten, die grauſamen Zeichen manches blutigen Kampfes; 
doch er hatte bis auf dieſe Zeit niemals Waffen ge⸗ 
schwenkt; fein unwilliger Gaul ſcholte fein beſchaͤum⸗ 
tes Gebiß, als wenn er ſich weigerte, den Zaum zu 
leiden: ganz helter ſah der Ritter aus, und ſaß mit 
Anftand, fertig zu ritterlichem Kampf und wildem 
Angriff. 


2. 


Aber auf ſeiner Bruſt trug er eln blutig Kreuz, 
ein theures Andenken ſeines geſtorbenen Herrn, deſ⸗ 
fen guter Sache zu Lieb’ er dieſes glorreiche Wahr⸗ 
zeichen trug, und todt betet er ihn als lebend an. 

R 3 Auf 
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Auf feinem Schilde ſtaud eben daßelbe gezeichnet, 
wegen der hohen Hofnung, die er auf deßen Huͤlſe 
faßte: treu und gerecht war er in That und Wort; 
aus ſeiner Geberd' aber ſchien ein zu feyerlicher 
Kummer hervor: dennoch forcht' er nichts, ward 
aber immer gefuͤrchtet. 


3. 


Zu einem großen Abentheuer war er gehalten, 
das ihm Gloriana die Groͤßeſte, die glorreiche Koͤnl 
gin des Feenlandes aufgab, ihm Würde zu verſchaf⸗ 
fen, und ihre Gnade zu erhalten, wornach er unter 
allen irrdiſchen Dingen ſich am meiſten ſehnte: und 
während er ritt, erinnere ihn immer fein Herz, im 
muthigen Streit feine Macht an feinem Feinde zu 
beweifen, und feine erſte Kraft zu prüfen, an ſeinem 
Feind“, einem furchtbaren und ſcheuslichen Drachen. 


4. 


Eine gefällige Dame ritt ihm zur Seiten auf 
einem ſchlechten Eſel, weißer denn Schnee, allein ſie 
noch weißer: aber fie verbarg ſich unter einem 
Schleyer, der tief herunter wallte, und um und uber 
hällte fie ein ſchwarzes Gewand ein, als eine, die ins 

nig 


„ 
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nig trauert: fo kummervoll und fo ſchwermuͤthig ſaß 
fie auf ihrem langſamſen Eſel; ſchien in ihrem Her⸗ 
zen einen verborgnen Gram zu naͤhren: und bey 
ſich unter einer Decke trug ſie ein milchwelßes Lamm. 


5. 


So reine Unſchuld, wie das Lamm ſelber, war 
fie im Wandel und in jeder Tugend, und aus koͤnig⸗ 
lichem Blut ſtieg ihr Geſchlecht von alten Rittern 
und Koͤniginnen ab, die ehmals ihre Scepter vom 
Oſt bis an die weſtliche Kuͤſte ſtreckten, und alle Welt 
unter ihrer Herrſchaft hielten, bis der hoͤlliſche Feind 
mit ſchaͤndlichem Aufruhr all ihr Land verwuͤſtet und 
fie vertrieb: Jene zu rächen, hatte fie dieſen Ritter 
von fernen herbeygezogen. 


6. 


Welt hinter ihr kroch ein Zwerg nach; der 
ſchien entweder läßig, denn er blieb immer hinten, 
oder matt, weil er ihren Vorrath von Lebensmittel 

auf feinem Ruͤcken trug. Da fie nun alſo zogen, 
wurde der Tag mit Wolken ploͤzſich uͤberdeckt, und 
der unfreundliche Jupiter that einen fo gräslichen 
Sturmregen, ſo ſchnell in ſeiner Buhlin Schoos her⸗ 
R 4 unters 
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untergießen, daß jedermann ſich zu ſchirmen eilte, 


und auch dieſes edle Paar ſich nach einem Schirme 
ſehnte. 


7. 

Gezwungen, das erſte, beſte Obdach zu ſuchen, 
erblickten ſie nicht weit davon einen ſchattichten Wald, 
der ihnen Schutz wider das Ungewitter verſprach, 
deßen luftige Baͤume, gekleidet in Sommerpracht, ſo 

auseinander ſich breiteten, daß fie des Tages Licht 
verbargen, der Macht irgend eines Geſtirues um 
durchdringlich; und drinnen waren überall weite Stei⸗ 
ge und Schattengaͤnge, von Fuͤßen betreten; die lei⸗ 
teten tief hinein. 


8. 

Und foͤrder giengen fie vor Luſt vorwaͤrts ge 
leitet; hoͤrten mit Wonne der Vögel file Harmo⸗ 
nie, die drinnen, geſchirmt vor dem ſchrecklichen Un⸗ 
geſtuͤm, mit ihrem Geſange den grimmen Himmel zu 
verſpotten ſchienen. Viel fanden ſie da zu bewun⸗ 
dern, Bäume fo gerad und hoch, die ſegelnde Fichte, 
die Ceder ſtolz und ſchlank, die rebenſtuͤtzende Ulme, 
die nimmer trockene Pappel, die baufeſte Eiche, der 
Wälder Königin, die Eſpe zu Staͤben brauchbar, die 
Cypreße zur Trauer; 


9. Der 


9. 

Der Lorbeer ein Lohn maͤchtiger Erobrer und 
weiſer Dichter, die Tanne die immer weinet, die 
Bachweide der Schmuck ungluͤckicher Liebenden, der 
Eibenbaum jeder beugenden Hand folgſam, die Birke 
zu Schaften dienlich, die Weide zur Muͤhle, die 
Myrthe, die zaͤrtlich an der ſchmerzenden Wunde 
blutet, die ſtreitbare Buche, die Eſche, zu allem 
brauchbar, der fruchtbare Oelbaum, der runde Ahorn, 
die Steineiche des Bildhauers, der Maßholder, ſel⸗ 
ten inwendig geſund. 


10. 


Von Luft und Aumuth geleitet, betrogen fie 
ſich alſo um den Weg, bis der brauſende Sturm ausge⸗ 
blaſen: da Sie nun wähnten zurückzukehren, von 
wannen fie kamen, konnten Sie den Weg nicht fins 
den, der ihnen erſt erſchienen war, ſondern wan⸗ 
derten in unbekannten Wegen auf und nieder, dann 
am weiteften vom Ausgange, wenn fie ſich am näͤch⸗ 
ſten duͤnkten, das machte ſie gegen ihre eigene Sin⸗ 
nen verdächtig: fo viele Steige, jo viele Kruͤmmen 
ſahen fie, daß fie im Zweifel getheilt blieben, wel 
chen fie wählten, - 
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11. 


Endlich, entſchloſſen, immer foͤrder zu gehn, 
bis fie, vorn oder hinten, ein Ende faͤnden, nahmen 
ſie den Steig, der am meiſten kahl und betreten 
ſchien, um fie aus dem Labyrinth herauszuführen; 
Eine Spur, welcher fie das ganze Labyrinth durch 
und durch nachfolgten, brachte ſie mit der Zeit an 
eine weite Hoͤle zwiſchen dem dickſten Gehölze. Der 
kekke Held ſtieg hurtig von ſeinem muthigen Laͤufer 
ab, und gab unterdeß dem Zwerge Kae hier unns⸗ 
thigen Speer. 


T2. 


Seyd wohl auf eurer Hut, ſprach dann die 
milde Dame, damit ihr nicht zu raſch ein plögliches 
Verderben aufweckt: die verborgene Gefahr, der un⸗ 
bekannte und wilde Plaz brütet ſchreckenvollen Ver⸗ 
dacht. Oſt glimmt ein Feuer ohne Rauch, Gefahr 
ohne Merkmaal. Darum haltet noch, Herr Ritter, 
euren kuͤhnen Schritt an, bis zum weitern Verſuch. 
Ach Dame, ſagt er, Schande wärs, den vorgerück 
ten Fuß um eines verborgenen Schattens wegen zu⸗ 
tuͤckzuzichen. Tugend trägt ihr ſelber eigenes Licht 
vor, um die Finſterniß zu durchwandeln. 


13. 
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Ja, aber die Gefahr dieſes Platzes, ſagte ſie, 
kenn' ich beßer, denn ihr; obwol nun zu fpät, denn 
ich wöänfhte, daß ihr (mit arger Schande) zurück 
kehrtet; jedoch Wejsheit warnet, den Fuß, wenn er 
noch im Gang iſt, zu hemmen, eh er zu weichen ge⸗ 
zwungen wird. Dies iſt der Irrwald, dies die Hoͤle 
des Irrthums, eines ſchnoͤden Ungeheuers, welches 
Gott und Menſchen haßen. Darum ſag' ich, ſeyd auf 
der Hut. Fleuch, o fleuch, (ſprach dann der furcht⸗ 
ſame Zwerg) das iſt kein Ort fuͤr lebende Menſchen. 


14. ' 


Aber voll Feuer und ungeſtuͤmer Kuͤhnheit ließ 
der junge Ritter ſich um das mindeſte nicht aufhal⸗ 
ten, ſondern er ſchritt weiter in die dunkle Höle und 
guckte hinein. Seine funkelnde Ruͤſtung gab eln 
ſchwachflimmerndes Licht, das einem Schattenbilde 
glich, wobey er das graͤsliche Ungeheuer ganz fahe, 
halb einer ſchrecklich ausgebreiteten Schlange gleich, 
die andere Haͤlft' aber hatte die Geſtalt eines Meis 


bes, gar ekelhaft, garſtig, ſchandbar, und gar ein 
Scheuſaal. 


15. 
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Und fo wie fie auf dem ſchmutzigen Boden 
lag, uͤberſpreitet' ihr gewaltig langer Schweif ihre 
ganze Hole, doch war er in Kneten und viele Kruͤm⸗ 
men gewunden, und mit einem tödtlichen Stachel zu: 
geſpitzt. Ihre Brut lag da, auf tauſend Jungen, 
welche fie taglich an ihren giftgeſchwollnen Zitzen 
fäugte, jedes von abſonderlicher Geſtalt, doch alle 
garſtig gebildet; ſobald dies ungewohnte Licht ſie an⸗ 
ſchien, krochen fie in ihr Maul hinein und im Nu 
waren alle verſchwunden. 


16. 


Ihre Mutter fuhr auf, und brach, aus ihrer 
Hole aufgeſchreckt, hervor, warf ihren graͤslichen 
Schweif uͤber ihr vermaledeytes Haupt. Ihre Fal⸗ 
ten auseinander gewickelt lagen nun weit in die Länge 
geſtreckt, ohn Eingeweide. Sie guckte heraus, und 
da ſie einen im Harniſch voͤllig gewafnet erſah, ſuch⸗ 
te fie wieder den Ruͤckweg, denn Licht haßte fie, wle 
den Tod. Immer gewohnt im oͤden Dunkel zu hau⸗ 
ſen, wo gar keiner ſie ſehen konnte, noch ſie irgend 
wen fah. 


17. 
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17. 

Da das der wackre Elfin bemerkte, tief er 
wie ein grimmer Loͤw auf feinen fliehenden Raub, 
und mit feiner ſchneidenden Klinge hielt er fie herz⸗ 
haft von ihrer Ruͤckkehr auf und zwang ſie zum ſte⸗ 
hen. Sie darob ergrimmt, begann laut zu bruͤllen 
und trotzig umkehrend näherte fie ihren geſleckten 
Schweif, und wies ihren zornigen Stachel, ihn zu 
erſchuͤttern: der, gar nicht erſchrocken, feine maͤchtige 
Hand erhob; der Streich blizte nieder von ihrem 
Haupt bis in ihre Schulter. 


5 


Von dieſem Streich betäubt, vergingen ihr 
alle Sinne, jedoch mit aufflammender Wuth rafte 
ſie ſich rund zuſammen, und richtete den vlehiſchen 
Leib auf einmal mit verdoppelten Kräften empor, 
hoch uͤber dem Boden, und lief, obgleich ihren rund⸗ 
gewickelten Schwanz in einander gerollt, trotzig auf 
ſeinen Schild heran und wand ihren erſchrecklichen 
Schweif allploͤlich um feinen Leib herum, daß er 
Hand und Fuß zu regen vergeblich ſtrebte: Gott 
helfe dem Mann, der fo in des Jrthums endloſen 
Krummen verwickelt ift. 


19. 
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19. 


Seine Dame, betrübt „ihn fo ſchwer verfans 
gen zu sehn, ſchrie laut ihm zu: Nun, Herr Ritter, 
nun zeiget, wer ihr ſeyd; verbindet Glauben mit eu⸗ 
rer Stärke, und werdet nicht laß. Wuͤrge ſie, an⸗ 
ders wüͤrget fie ſicher dich. Da er das in größter 
Verwirrung horte, knirſchte fen Zorn vor Schmerz 
und hohem Unwillen; und alle ſeine Staͤrke ſamm⸗ 
lend, bekam er eine Hand frey, womit er ihre Gur⸗ 
gel ſo gewaltſam ergriff, daß er fie zwang, ihre heil⸗ 
bjen Bande ſchnell aufzuldſen. 


20. 


Und nun ſpie ſie aus ihrem garſtigen Gebiß eine 
Fluth ſchrecklichen und ſchwarzen Giftes, ſammt gro⸗ 
ßen Klumpen Fleiſch und rohen Bißen, deren graͤu⸗ 
licher Geſtank ihn noͤthigte, ſeine feſthaltende Hand 
nachzulaßen, und ſich von ihr wegzuwenden: Ihr 
Auswurf war voll Buͤcher und Papiere, mitunter 
garſtige Froͤſche und sröͤten, die keine Augen hats 
ten, und kriechend auf dem Unkraut ihren Weg 
ſuchten: ihr garſtiger Unflach hatte den ganzen Platz 
beſudelt. 


21. 
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21. 


Wie, wenn der alte Vater Nilus in feinem 
jährlichen Stolz über die Felder Aegyptens anzu⸗ 
ſchwellen beginnt, feine fetten Wellen werfen frucht⸗ 
baren Schlamm aus und uͤberſtroͤmen alle Flächen 
und niedrige Thaͤler: aber, wenn feine letztere Ebbe 
beginnt zu ſinken, laßt er gewaltige Haufen von 
Mott nach, worinnen taufend und tauſend Geſchoͤpfe 
theils maͤnnlich, theils weiblich aus ſeinem fruchtrei⸗ 
chen Saamen ausbruͤtent ſolche gräulihe Mißgeſtal⸗ 
ten mag man nirgend anderswo jehen, 


Dieſe ſetzten dem Ritter fo zu, daß er beynah 
von dem toͤdtlichen Geſtank erſtickt wäre, feine Kräfte 
wichen, er konnte nicht laͤnger fechten. Da deßen 
Muth der Feind einſchrumpfen ſah; ſo ſchuͤttete fie 
aus ihrem hoͤlliſchen Schlunde ihren zahlloſen, vers 
maledeyeten Saamen kleiner Schlangen aus, unge⸗ 
ſtalte Mißgeburten, ſcheuslich und ſchwarz wie Tinte, 
die alle wimmelnd um ſeine Lenden krochen; und be⸗ 
ſchwerten ihn ſehr, aber konnten ihm nicht ſchaden. 


25. 
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Wie der liebe Schäfer am ſtillen Abend, wenn 
der e Feuerroth im Weſten zu welken beginnt, 
hoch auf einem Hügel um weit umher feine Wollen⸗ 
heerde zu überſchauen, aufmerkt, welche die Abends 
Koſt am gierigſten anbeißen; eine Wolke beſchwerli⸗ 
cher Muͤcken belaͤſtiaet ihn; die alle ſtreben ihren 
ſchwachen Angel anzuſetzen, daß er ſich vor ihrem 
Angrif nicht retten kann: aber mit ſeinen plumpen 
Handen zeraverſchet er oft ihre zarten Schwingen 
und dämpfer ihr Geſumme. 


24. 


In dieſer mislichen Lage und mehr, Schande 
halber, als der ſichern Gefehrde wegen, worin er 
war, beſorgt, fuhr er halb wuͤthend auf ſeinen Feind, 
mit entſchloßner Seele, allploͤtzlich zu ſiegen, oder zu 
verlieren, bevor er aufgäbe den Kampf, und hieb 
nach ihm mit mehr, denn maͤnnlicher Kraft, daß er 
ihr verhaßtes Haupt von ihrem Leibe, garſtiger Suͤn⸗ 
de voll, ohne Schauder abſchnitt: Ein Schwall 
kalten, ſchwarzen Blutes qvoll hervor aus ihrem 
Leibe. 


25 
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25. 

Ihre zerſtreute Brut, ſobald ſie ihre liebe 
Gebährerin fo hart auf den Boden fallen ſahn, lie 
fen fie toͤdlich wimmernd, alle mit verwirrter Furcht 
rund um ihren Leichnam zu Hauf, wähnend, fie 
haͤtten den gewoͤhnlichen Eingang in ihren weiten 
Rachen funden: aber da ihnen der verwehret war, 
draͤngten ſie alle ſich um ihre blutende Wunde, und 
ſogen ihrer ſterbenden Mutter Blut, machten ſich 
ihren Tod zum Leben und ihren Fall zum Heil. 


26. 


Ob dieſem abſcheulichen Anblick ſteht er be⸗ 
ſtuͤtzt, zu ſehen, wie die liebloſe vom Himmel vers 
fluchte Saat ihre eigene Mutter verzehrt: waͤhrend 
er ſie alſo anſtarrte, ſah er, nachdem ſie alle ihren 
Vlutdurſt geletzet, ihre aufgeſchwollenen Bauche von 
Voͤllerey berſten und die Eingeweide heraus qvlllen. 
Wohlverdientes Ende für ſolche, die der, welche fie 
fängte, das Leben ausſogen. Nun darf er nicht laͤn⸗ 
ger Muͤh anwenden; ſeine Feinde, mit denen er 
ringen ſollte, haben ſich ſelber erſchlagen. 


S 27 Sei⸗ 
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27. 


Seine Dame, die das ganze Begegnis von 
ferne ſahe, kam eilend herzu, feinen Sieg zu begruͤ⸗ 
ßen, und ſagte: ſchoͤner Ritter, ihr, denn eure Fein⸗ 
de ſeht ihr zu euren Füßen, ihr unter einem gluͤckli⸗ 
chen Geſtirne gebohren, ſeyd dieſer Waffenruͤſtung 
werth, worin ihr dieſen Tag großen Preis gewonnen 
und eure Stärke gezeigt habt an einem mächtigen 
Feinde, euer erſtes Abentheuer. Noch viele derglei⸗ 
chen geb euch Gott, und hinfort, das wuͤnſch ich, 
moͤgen ſie euch alle ſo gelingen. 


28. 

Dann ſtieg er wieder auf ſeinen Gaul und 
ſuchte mit der Dame den Weg zurück; denjenigen 
Steig nahm er, der am meiſten betreten war. Er 
ließ ſich von keinem Scheideweg' ablenken, ſondern 
verfolgte den einen bis ans Ende, der fie zuletzt aus 
dem Walde brachte. So ging er vorwärts feinen 
Weg fort, und ſuchte neues Abentheuer; lange zog 
er, eh er von etwas hörte. 


29. 
Mit der Zeit begegneten ſie unterwegens einem 
bejahrten Vater, in einem langen ſchwarzen Gewan⸗ 
R x de, 
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de, feine Füße gar bloß, fein Bart gar weißlichgrau, 
und an feinem Gürtel hate? er ein Buch hangen; 
nüchtern ſah er aus und voll frommen Kummers, 
und ſeine Augen hielt er auf den Boden geheftet, 
ſchlecht von Anſehn und frey von arger Dosheit, 
und den ganzen Weg uber betet' er, indem er ging, 
und oft ſchlug er ſeine Bruſt, wie einer, der Neue 
fuͤhlt. 


3% 


Freundlich grüßt er den Ritter, mit tiefem 
Buͤcken, der ihm freundlich erwiederte, wie es eln 
feiner Hoͤflng thut: und nachher ſrug er ihn, ob er 
nichts von ſeltſamen Abentheuern wuͤßte, die ſich hie 
und da eraͤuget haͤtten. Ach mein theurer Sohn 
(ſprach er) wie ſollte wohl leider! ein kranker alter 
Mann, der in verborgener Zelle lebt und ſeinen Ro⸗ 
ſenkranz tagtäglich für feine Vergehungen zählt, Zei⸗ 
tungen von Krieg und weltlichen Haͤndeln wißen? 
Einem heiligen Vater geziemt es nicht, ſich mit ſol⸗ 
chen Dingen zu bemengen. 


31. 


Wenn ihr aber von einer Geſehrde, dle all⸗ 
hier hauſet und von einer einheinifchen Plage zu ho⸗ 
S 2 ren 
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ren verlangt: ſo kann ich euch von einem ſeltſamen 
Manne, der alle dieſe Gegend nah und ferne ver⸗ 
wuͤſtet, Zeitungen genug verkuͤnden. Nach derglei⸗ 
chen eben (ſagt er) forſch' ich vornehmlich; und es 
fell euch ſchoͤnen Lohn bringen, wenn ihr den Plaz 
mir zeigt, allwo dieſer verruchte Wicht ſeine Tage 
zubringt: denn einer ganzen Nitterſchaft it es arge 
Schande, daß ein ſolcher Fluch der Schoͤpfung fo 
lange ſein Leben friſtet. 


32. 


Fern von hier (ſprach er) in einer oͤden Milds 

niß iſt feine Behauſung, welcher keine lebendige Seele 
voruͤbergehen darf, ohne groß Herzeleid. Nun, ſagt 
die Dame, neigt es ſich zur Nacht, und ich weiß 
wohl, daß ihr von eurem letzten Kampfe gar matt 
und muͤde ſeyd: denn, wer hat ſolche Sehnen, daß 
ihm nicht, wenn Ruhe fehlt, auch feine Kraft ger 
brechen ſollte? Die Sonne, die den ganzen langen 
Tag den Himmel durchmiſſet, läßet Nachts ihr Ger 
ſpann unter des Oeeans Wellen raſten. 


33. 


So nehmt dann mit der Sonne, Herr, eure 
gehörige Ruhe, und mit neuem Tage beginnt zugleich 
euer 
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euer neues Werk: Ungeſtoͤrte Nacht, pflegt man zu 
ſagen, giebt den beſten Rath. Sehr guten Vor⸗ 
ſchlag Hört ihr da, Herr Ritter, (ſprach der bejahrte 
Mann) der Weg zum Sieg iſt weiſe Ueberlegung. 
Nun iſt der Tag verſtrichen, darum nehmt eure Her⸗ 
berge bey mir für dieſe Nacht. Der Ritter € 
wohl zufrieden: ſo gingen ſie dann mit dieſem guten 
Vater in feine Heimath, 


34. 


Eine kleine, ſchlechte Einſiedeley, tief in einem 
Thale, hart an der Seite eines Waldes, ferne vom 
Anlauf des Volkes, das auf Reiſen hin und her 
ſich unitreibet: nicht weit davon war elne heilige Car 
pelle erbaut, worin der Einſiedler nach feinem Ger 
lübde Morgends und Abends feine frommen Gebete 
plauderte. Daneben ein kryſtallner Strom, der aus 
einer Heiligen ſich weit ergoß, anmuthig anſpuͤlte. 


35 


Da langten fie an: fie füllten das kleine Haus: 

Sie ſuchten da keinen Zeitvertreib, wo keiner war; 
Ruh iſt ihr Feſt, und alles nach ihrem Wunſche. 
Die edelſte Seele hat immer das beſte Genuͤge. Mit 
ſchoͤnen Geſpraͤchen vertrieben fie den Abend, denn 
S 3 dleſer 
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dieſer alte Mann hatte anmuthige Reden im Uebet⸗ 
fluß, und er konnte ſeine Zunge ſo ſanfte glaͤtten, 
wie Glas; er erzehlte von Heiligen und Prieſtern, 
und immerdar ſtreut er hinten und vorn ein Ave 


Maria ein. 
r 7 
3 36. 


Die ſchlaͤfrige Nacht kroch alſo mit Gewalt 
über fie; und truͤbe Unluſt, die auf ihren Augenlie⸗ 
dern ſaß, troͤpfelte, als der Bote des Morpheus, 
ſuͤßen Schlummerthau auf fie herab, welcher ihnen 
einzuſchlafen gebot. Er wies denn jeden feiner Gäfte 
ihre Lagerſtatt an. Sobald er ſie allda im Todes⸗ 
ſchlaf verſunken findet, geht er in ſein Studierzim⸗ 
mer, und unter ſeinen magiſchen Buͤchern und Kuͤn⸗ 
ſten von abſonderlichen Arten, ſucht er da maͤchtige 
Zaubereyen aus, die ſchlafenden Seelen zu ver⸗ 
wirren. 4 


37. 

Dann waͤhlt er wenig’ aber ſchreckliche Worte 
(keinen ließ er fie leſen) daraus er Verſe bildete, 
kraft welcher und anderer gleich ſchrecklichen Sylben 
er des ſchwarzen Pluto graͤsliche Dame aufweckte 
und dem Himmel fluchte und ſchmaͤhlichen Hohn 
i ſprach 
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ſprach dem Hoͤchſten, dem Herrn des Lebens und 
Lichtes: ein verſtockter böfer Mann, der ohne Scheu 
den großen Gorgon bey Namen anrief, den Fürften 
der. Finſterniß und der todten Nacht, "darüber der 
Cocytus erbebt und der Styx hinter ſich flieht. 


38. f 


Und hervor rief er aus dem fuͤrchterlichen Dun⸗ 
kel des Abgrunds Legionen Geiſter, welche, wie klei⸗ 
ne Fliegen, um fein ewig verdammtes Haupt flats 
ternd, auſwarteten, zu welchem Dienſt er ſie brau⸗ 
che, ſeinen Freunden zu helfen oder ſeinen Feinden 
zu ſchaden. Von dieſen ſucht er zween aus, die 
zween falſcheſten und am meiften geſchickt, wahrſchei⸗ 
nende Lügen zu ſchmieden. Dem einen von ihnen 
gab er eine Geſandſchaft; der andere ſtand bey ihm, 
ein ander Werk auszurichten. 


39. 


Jener machte ſeinen Weg eilend durch die 
Raume der Luft und durch die weit und tiefe Waſ⸗ 
ſerwelt, und erſchlen haſtig im Hauſe des Morpheus: 
Mitten in den tiefſten Eingeweiden der Erde, da 
unten, wo der daͤmmernde Tag niemals hineinguckt, 

S 4 if 
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iſt jeine Behauſung; da waͤſchet Thetis immer fein feuch⸗ 
tes Bett, und Cynthia tauchet da immer ihr ewig⸗ 
traurend Haupt in ſilbernen Thau, indeß die truͤbe 
Nacht uͤber ihn ihren ſchwarzen Mantel ſpreitet. 

x 40. 

Beyde Pforten fand er feſt verſchloßen; die 
eine ſchoͤn aus geglättetem Elfenbein gearbeitet, die 
andere ganz mit Silber belegt; und weit vor dens 
ſelben lagen auf ihren Poſten wachſame Hunde, um 
die Sorgen, ihren Feind, wegzubannen, der oft den 
ſchmeichelnden Schlaf zu ſtoͤren pflegt. Diefen geht 
der Geiſt leiſe vorbey und gelangt zum Morpheus, 
den er tief verſunken in einem Drußel findet, er His 
tete ſich vor nichts. 


4 


Und ihn noch mehr in ſanften Schlummer ein⸗ 
zuwiegen, waͤlzte ſich ein rieſelnder Strom von einem 
Felſen herunter, und ein Staubregen in der Luft, 
mit einem fluͤſternden Winde, dem Geſumme ſchwaͤr⸗ 
mender Bienen gleich, vermiſcht, ſenkte ihn in fanfte 
Ohnmacht. Kein ander Geraͤuſch, kein Getuͤmmel 
und Geſchrey des Volkes, dergleichen die verſchanzten 
Staͤdte 
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Städte zu ſtoͤren pflegt, ließ allda ſich hoͤren. Son: 
dern die ſorgloſte Ruhe liegt da, in ewiges Still ⸗ 
ſchweigen gewickelt, weit von ihren Feinden. 


42. 


Der Geſandte nahte ſich und redet' ihn an: 
Aber leer kehrten ſeine vergeblichen Worte zu ihm 
zuruck. So geſund ſchlief er, daß ihn nichts aufs 
wecken mochte. Darauf rüttelt' er ihn hart und 
ſtieß ihn mit Ernſt, da begann er ſich zu recken: al⸗ 
lein er ſchuͤttelte ihn wieder ſo hart, daß er ihn zum 
ſprechen zwang. Wie einer im Traum, um deſſen 
daͤmmernde Seele verwirrte Erſcheinungen und ſchwa⸗ 
che Bilder ſpielen, murmelt' er leiſe, wollt' aber noch 
nicht ſein Stillſchweigen ganz brechen. 


43: 


Der Geift fing denn an ihn dreiſter zu wecken, 
und drohte ihm mit dem gefuͤrchteten Namen der 
Hecate, darob er erbebte, und indem er ſein 
ſchweres Haupt empor hob, frug er ihn halb un⸗ 
willig mit einem Verweiſe, wozu er kaͤne. Mich 
ſendet, ſprach er, der Archimagus hieher, er, der 
die halsſtarrigen Geiſter zu zaͤhmen weiß, er gebeut 
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dir, ihm zu ſeinem Vorhaben, einen falſchen Traum 
zu ſenden, der geſchickt iſt, die Schläfer zu vers 
fuͤhren. 


44. 


Der Gott gehorchte, rief ſtracks einen zwey⸗ 
deutigen Traum aus feinem dunklen Gefängniß und 
uͤbergab ihm denſelben, legte dann, der beſchwerlt⸗ 
chen Sorge entladen, ſein ſinkend Haupt nieder. 
Im Nu waren alle feine Sinnen ſtarr und blind. 
Jener aber kehret durch die eljenbeinerne Pforte zur 
ruͤck, und fuhr ſo leicht auf, als die liebe Lerche, 
und auf feinen kleinen Schwingen trug er den 
Traum haſtig zu ſeinem Herrn, da, wo er ihn vor⸗ 
hero ließ. 


45. 


Der die ganze Zeit über durch geheime Zauber: 
kuͤnſte aus dem andern Geiſt eine Dame gemacht 
hatte; aus wallender Luft hatte er ihre zarten Glie⸗ 
der gebildet, jo nach dem Leben und einer Menſchen⸗ 
geſtalt fo gleich, daß fie. ſchwaͤchere Sinne ganz hätt' 
entführen können. Ihr Meiſter ſelber ward, trotz 
alt feinem auſſerordentlichen Verſtande, beynah durch 
dieſe 
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dieſe fo herrliche Geſtalt verführt. Er kleidete ſie 
ganz in Welß und drüber warf er einen ſchwarzen 
Schleyer, damit fie der Una ganz und gar gleis 
cheu ſollte⸗ 7 


46. 

Als nun dieſer eitle Traum zu ihm gebracht 
ward, gedot er ihm zu dem Elfin Ritter zu fliegen, 
ba wo er geſund und leer von boͤſen Gedanken ſchlief, 
und mit falſchen Erſcheinungen feine Phantaſie zu } 
bethoͤren, dergeſtalt, wie er ihn insgeheim unterwies. 
Und dieſes neue Geſchoͤpf, ohne ihre Schuld geboh⸗ 
ren, ganz mit den Nänfen ihres Meiſters begabt, 
lehrte er, mit ſchlauer Attigkeit, jene wahre Dame 


nachaͤffen, deren Bild ſie unter einer erlogenen Farbe 
an ſich trug 


47. 


So gut unterrichtet, eilen ſie zu ihrem Werke. 

Und da ſie hinkamen, wo der Ritter im Schlummer 
lag, nahm der eine neben feinem vermoͤgenden Haup⸗ 
te Plaz und gab ihm Träume von Lieb und wollü⸗ 
ſtigen Scherzen ein, daß bepnahe fein männliches 
Herz, in uͤppiger Wonne und ſchaͤndlicher Luſt geba⸗ 
; . det, 
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det, wegſchmolz: alsdann ſchien ihm ſeine Dame zur 
Seite zu liegen, die ihm klagte, wie der falſche ges 
flägelte Bube ihr keuſches Herz um die Tändeleien 
der Dame Wolluſt zu lernen, unterjocht hätte, 


48. 


Und fie ſelber, der Schönheit allgewaltige Rd 
nigin, die reizende Venus, die ſchien ſie an ſein 
Bett zu führen, fie, welche er wachend immerdar 
fuͤr die keuſcheſte Blume gehalten, die jemals auf ei⸗ 
nem irrdiſchen Zweige ſproß, die Tochter eines Koͤnt⸗ 
ges, jetzund eine freche Buhlerin, die ſich ſchaͤndlichen 
Dienſten weihet. Und auch die Grazien ſchienen alle 
zu ſingen, Hymen, Jo Hymen, all' im Kreiſe tan⸗ 
zend; unterdeß die friſche Flora ſich mit einem Kran; 
ze von Epheu kroͤute. 


49. 


In dieſer großen Aufwallung von ungewohnter 

Luſt, oder von gewohnter Furcht, elnen Fehl zu 
thun, fuhr er auf, als wenn er eine geheime Ge⸗ 
fahr, oder einen verborgenen Feind argwoͤhnte. 
Siehe, da ſteht vor ſeinem Geſicht ſeine Dame, die 
unter einem ſchwarzen Schleyer ihre Lockſpeiſe vers 
hälfte, 
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huͤſte, und halb erroͤthend ihm ihren Kuß anbot, 
mit gefaͤlliger Schmeicheley und liebreizendem Blick, 
ganz und gar jener wahren Jungfrau gleich, die ſich 
ihn zu ihrem Ritter erkohr. 


50. 


Ueber einen ſo unſchicklichen Anblick ganz ber 
fremdet, und über ihr ſchamloſes Betragen halb em⸗ 
poͤrt, war er im Begrif, fie in ſeinem ungeſtuͤmen 
Verdruß zu ſchlagen: allein mit weiſer Maͤßtgung 
daͤmpfte er feine jahe Hitze, hemmte feine Hand, 
und nahm Anſtand, ſeine Sinnen zu befragen, und 
ihre verſtellte Aufrichtigkeit zu pruͤſen. Sie rang ihre 
Hände klaͤglich, nach Weiber Art; auch konnte fie, 
um fanftes Mitleid zu wecken, beydes ihr edles Ger 
ſchlecht und ihre zarte Jugend beweinen. 


51. 


Und ſagte: Ach, Herr, mein Gebieter und 
mein Gellebter, ſoll ich das verborgne grauſame Ver⸗ 
haͤugniß anklagen, und die maͤchrigen Schickſale, die 
droben im Himmel gewebt werden, oder den blinden 
Gott, der mich alſo mißhandelt, daß ich für gehofte 
Liebe ſichern Haß gewinne? Dennoch heißer er mich 

. mit 
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mit Gewalt alſo thun, oder ſterben. Sterben iſt 
meine Pflicht: jedoch bedauert meinen ungluͤcklichen 
Zuſtand, Ihr, den mein ſtrenges, ruͤchendes Geſchick 
zum Richter gemacht hat, beydes Über mein Leben 
und meinen Tod. 5 


52. 


Eure eigene thenre Sache zwang mich zuerſt, 
meines Vaters Königreich zu verlaßen. Hier ſtockte 
ſie in ihren Thrauen, ihr ſchwellend Herz ſchien ihr 
die Sprache zu rauben und dann begann fie von 
neuem. Nur ſchwaches Alter, mit dem Gluͤck und 
den gebrechlichen Uebeln der Welt umfangen, fliehen 
zu eurer Treue nach Beyſtand und ſichrer Hülfe, 
laßet mich nicht ſchmachtend und in bangen Thraͤnen 
ſterben. Warum Fraͤulein, ſprach er, was hat euch 
fo niedergeſchlagen? Was verirrt euch, die ihr, ſon⸗ 
fen mich Verwirrten zu ſtaͤrken pflegtet? 


53 


Liebe zu euch, fagte fie, und theurer Zwang 
läßt mir keinen Schlaf, fendern ich verbringe die 
müde Nacht in geheimer Marter und unbedauerter 
Klage, indeß ihr in ſorgloſem Schlafe ganz verſunken 

liegt. 
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liegt. Ihre zweydeutigen Worte machten, daß der 
furchtbare Ritter an ihre Wahrheit Verdacht nahm. 
Doch, ſo lang er noch keine Unwahrheit merkte, 
wollt' er ihre ſchmeichelnde Liebe nicht mit liebloſer 
Verachtung beſchamen „ ſondern ſagte: Theure Dame, 
mich dauert, daß euch die Ungewißheit in Betreff 
meiner ſolchen Gram zuführt. 


54 


Seyd ſicher, denn, ſo theuer meinem Herzen 
das Leben ift, fo bin ich euch Liebe ſchuldig und halte 
mich euch verpflichtet; laß euch kein leerer Verdacht 
unndthigen Kummer machen, da keine Urſach iſt, 
ſondern begebet euch zur Ruhe. Ste, wohl nicht 
ganz zufrieden, ſchien dennoch ihre traurige Klage 
durch argliſtige Kunſt zu maͤßigen, und mit Worten 
geſpeiſt, die ihr nicht anders denn behagen konnten, 
ſchluͤpfte fie ſacht heraus, als wenn fie ſich zur Ruh 
begaͤbe. 


55˙ 
Lange lag er noch und dachte ihrem Betragen 
nach, und ihn kraͤnkte ſehr der Gedanke, daß dieſe 
Dame, zu deren Vertheidigung er fein Blut vergiek 
ſen 
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fen wollte, fo leichtſinnig wäre Endlich zwang die 
ſchwere Muͤdigkeit von dem vorigen Kampfe ſeinen 
verdroßenen Geiſt zum Schlafe. Der unruhige 
Traum begann von neuem fein Gehirn mit Lauben 
und Betten und Damen und ſuͤßer Wolluſt zu er⸗ 
fihäktern. Allein, da er alle feine Arbeit verloren 
ſah, kehrte er ſammt dem mißgeſtalteten Geiſte wie⸗ 
der zuruͤck. 


(Der zweyte Geſang folgt nächtens. 
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ze 


Spenſers Feyenkoͤnigin. 
Zweiter Geſang. 
Der große trugvolle Zauberer trennt den Ritter 
des rothen Creutzes von der Wahrheit; in de⸗ 


ren Stelle die ſchoͤne Falſchheit tritt, und 
ſchaft ihm klaͤgliches Leid. 


I. 


2.58 hatte der nordliche Fuhrmann fein ſieden⸗ 
fältig Zeichen hinter dem ſtandfeſten Stern geſtellt, 
der noch niemalen ſich in des Oeeans Wellen unter⸗ 
tauchte, ſondern unbeweglich, aus der Ferne ſein 
Licht auf alle ſendet, die in der weiten Tieſe wan⸗ 
deln: und der liebliche Sänger hatte ſchon eins mit 
feiner gellenden Kehle verkuͤndet, daß Phoͤbus Feuer 

2 Wagen 
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Wagen mit Eile den öſtlſchen Huͤgel hinankltmmte, 
voll Neid daß die Nacht fo lange fein Revier einnahme. 


2. 


Da kamen dieſe verdammten Geſandten der 
Holle, der luͤgende Traum und der ſchön verſtellte 
Geiſt zu ihrem verruchten Meiſter und erzaͤhlten ihre 
fruchrloſe Mühe und den ſchlechten Erfolg der Nacht: 
der ganz in Wuth gerieth, da er ſeine maͤchtige 
Kunſt jo verhoͤhnet ſah, und drohte ihnen, zum 
Schrecken, Höllenpein und ſchweren Zorn der Proſer⸗ 
pina. Allein, da ſeine Drohung, wie er ſah, nur 
eitel war, fo jagte er fie fort, und ſchlug feine teufe / 
liſchen Buͤcher wieder auf. 


© 3 · — 

Sogleich nahm er die mißgerathene Schoͤne 
und den andern falſchen Geiſt; über dieſen ſpreitet 
er einen ſcheinbaren Coͤrper von ſubtiler Luft, einem 
jungen Knappen ähnlich, zur Liebe weich und mun⸗ 
ter, der locker feine Tag’ in Ueppigkeit verlebte, oh⸗ 
ne Trieb nach Waffen und furchtbaren Gefechten; 
dieſe beyde nahm er und legte fie in ein geheimes 
Bett, mit Dunkelheit und unkenntlicher Nacht bedeckt, 
bedde zuſammen, um eitler Luft zu pflegen. 

r 2 4. Rennt 
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Rennt heraus mit erlogner falſcher Eile zu 
ſeinem Gaſte, der nach beſchwerlichen Geſichtern und 
Träumen nunmehr zu geſunderer Ruhe kam. Den 
wecket er plotzlich mit aͤngſtlichem Schrecken auf, als 
uͤberraſchten ihn Feinde oder verdammte Geiſter, und 
rief ihm zu: Auf, ſteh auf, ungluͤcklicher Mann, 
der du hier im Schlaf alt wirft, derweilen heilloſe 
Wichte ſich in ſchamloſen Ketten der Venus verſtrickt 
haben: Komm, ſiehe, wo deine treuloſe Dame ihre 
Ehre beſſeckt. 2 


7. 

Voll Entsetzen fuhr er plotzlich auf und ging, 
das Schwerd in der Hand, mit dem alten Manne: 
der bracht' ihn gleich in ein geheimes Zimmer, wo 
dieſes falſche Paar, Leib an Leib gefuͤget, in üppiger 
Luſt und geiler Umarmung lag. Da er dieſes ſah, 
entbrannt. er von eiferfüchtiger Glut, das Auge ſei⸗ 
ner Vernunft ward von Wuth geblendet, und er 
würde fie in feinem raſenden Zorn erſchlagen haben: 
aber mit Muͤhe that ihm dieſer bejahrte Vater 
Einhalt. 


2 2 6 Er 
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6. 


Er kehrte zuruͤck in ſein Bett, mit großer 
Matter und bittrer Quaal Über dieſen ſträflichen Ans 
dlick und konnte nicht raſten, ſondern nagte ſein 
tapfres Herz und verſchwendete feine Galle voll innis 
gem Unwillen, uͤberdruͤßig feines Lebens und der zu 
lange zaudernden Nacht. Endlich ſteckte der ſchöne 
Heſperus hoch am Firmamente ſeine Fackel auf 
und führte den daͤmmernden Tag hervor: da ſtand 
er auf und kleidete ſich eilend an; der Zwerg bracht“ 
ihm feinen Gaul, uns fo ſlohen fie beyde davon. 


„ 7. 


Nunmehr, da die ſchoͤne Morgenroͤthe mit 
Köfenfingern, des Safraulagers bey ihrem alten Ti⸗ 
thon muͤde, ihr Purpurgewand durch die thauigte 
Luft verjpreiter hatte und Titan die Gipfel der Hügel 
verklaͤrte: da entſchuͤttelte ſich die Koͤnigliche Jung 
fran des trägen Schlummers, erhub ſich aus ihrer 
niedrigen Kammer und ſah ſich um nach ihrem Nits 
ter, der weit weg geflohen war, und nach ihrem 
Zwerge, der jederzeit ſie zu bedienen pflegte; daun 
begann fie zu jammern und zu weinen, da fie ſah 
dieſen kläglichen Unfall. 


= 2° 8. Und 
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8. 


Und ritt ihm nach mit ſolcher Haſt, als nur 
ihr trages Thier vermochte; aber gar vergebens. 
Denn ihn hatte ſein leichthufigter Gaul, geſpornt 
von Zorn und feurigem Verdruß, fo weit ſchon ges 
tragen, daß, ihn zu erreichen, fruchtloſe Muͤhe war. 
Doch ruhen ließ fie ihre matten Lenden nicht, for 
dern auf jedem Huͤgel und Thal, in jedem Gehoͤlz 
und Ebene ſuchte ſie, tief in ihrer edlen Seele ge⸗ 
krankt, den, der fie fo unedel verließ, den fie innig 
liebte. 


9. 


Der ſchlaue Archimagus aber, da er feine 
Gaͤſte auf zweyerley Wegen von einander getrennt 
ſah, und daß Una in Wäldern und Gehoͤlzen, (das 
war ſeines Vorhabens Ende) umirrte, pries ſeine 
Teufelskünſte, die ſolche Macht über treugeſinn⸗ 
te Seelen hatten. Doch dabey beruhet er nicht, 
ſondern er verſuchet noch andere Mittel, wle er noch 
mehrere Leiden ihr ſchaffen möge: denn er haßte fie, 
wie die ziſchende Schlange, und fand ze. Luft an 
ihren mancherley Quaalen. 


T 3 10. Dann 
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10. 


Dann gieng er bey ſich zu Nathe, wie er ſich 
verſtellen ſollte; denn Kraft feiner mächtigen Wiſſen⸗ 
ſchaft konnt' er foviele Formen und Geſtalten zum 
Augenblendniß annehmen, wie Proteus; bald eis 
nem Vogel, bald einem Fiſch im Teich, bald einem 
Fuchs, bald einem giftigen Drachen aͤhnlich, daß er 
pft vor Furcht vor ſich ſelber bebt' und zurüͤckfuhr. 
O wer kann die Kraft der Kräuter und die Macht 
der magiſchen Ziffern aussprechen! 


Ir 


Aber nun ſchien ihm das Beſte, die Perſon 
des edlen Ritters, feines eben betrogenen Gaſtes, ans 
zunehmen. In mächtigen Waffen ſtand er alsbald 
geruͤſtet und mit ſilbernem Schilde; auf ſeiner feigen 
Bruſt eln blutig Creutz, und auf feinem zaghaften 
Helm ein Federduſch von verſchiedenen Farben: 
Ganz wie der wackre Ritter ſah er aus, in zierli⸗ 
chem Anſtand: und ſo wie er ungezwungen auf ſei⸗ 
nem Renner ſaß, hättet ihr ihn ſelber für den Sanet 
George angefehn. 


13. Allen 
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12. 9 

Allein er, der Ritter, deßen Geſtalt er trug, 

der wahre Sanet George war ſchon weit herumge⸗ 

wandert, um feinen Gedanken und feinem eiferſüͤch⸗ 

tigen Verdacht zu entfliehen. Seln Wille war ſein 

Fuhrer, und der Gram leitet ihn abſeits. Endlich 

traf er unterwegens auf einen treuloſen Saracenen 

in völliger Ruͤſtung, auf deßen großem Schilde mit 

zierlichen Buchſtaben geſchrieben ſtand: Sansfoy, 

von ſtarkem Wuchs an Lenden und jedem Gelenk, 

und frug im mindeſten weder nach Gott, noch 
Menſchen. 


1 


Hatte eine ſchoͤne Begleiterin feiner Reiſe, eine 
feine Dame, im Scharlachkleide mit Gold und Per⸗ 
len geſtickt; und einer perſiſchen Mitra glich ihr 
Hauptſchmuck, mit Kronen und Buckeln beſetzt, wel⸗ 
che ihr verſchwenderiſche Liebhaber ſchenkten: ihr uͤp⸗ 
piger Zelter war uͤber und über mit glänzenden Ger 
ſchirr, ein wellenfoͤrmiges Gewebe, befpreitet, fein 
Zaum erklang von goldenen Gloͤckchen und e 
Schellen. 


y T 4 14. Mit 


14. Y 


Mit gefälligem Scherz und artiger Tandeley 
unterhielt fie ihren Geliebten den ganzen Weg: aber, 
als fie den Ritter feine Lanze vorſtrecken ſahe: fo 
ließ gleich ihre Munterkeit und muthwilliger Scherz 
nach, und hieß ihren Ritter, jenen zum Kampf auf⸗ 
fodern: fein Feind war nahe bey der Hand. Er, 
gekitzelt von Stolz und Hofnung, dieſen Tag ſeiner 
Dame Herz zu gewinnen, ſpornte ſtark an; feines 
Renners Flanke herunter tröpfelte rothes Blut, und 
feeckte, ſo wie er ritt, den Weg. 


15. 


Da der Ritter vom rothen Creutz ihn fo 
erhitzt von verachtender Muth anſpornen ſahe, ſenkt' 
er behende ſeinen Speer und ritt auf ihn zu. Als⸗ 
bald ſtießen fie beyde aufeinander, beyde grimmig 
und wuͤthend, ſo daß von ihrem ſchrecklichen Anfall 
beſtuͤrzt die Pferde taumelten und erſchrocken ſtanden; 
und auch die Reuter feibft, zu gewaltſam, fuhren 
betäubt von dem Streich ihrer Fauſt zuruͤck, und eis 
ner gab dem andern Platz. 


16. Wie, 
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16. 


Wie; wenn zwey Widder, von ehrſüͤchtigem 
Stolz empört, um die Herrſchaft der Wollenheerbe 
kämpfen; ihre gehoͤrnte Stirnen ſtoßen auf beyden 
Seiten ſo ergrimmt aufeinander, daß, von den 
Schrecken des Stoßes betaͤubt, beyde, des ſchweben⸗ 
den Sieges uneingedenk, ſinnlos ſtehen, wie ein 
Stamm: ſo ſtand dieſes Paar unbewegt, wie ein 
Fels; aber wild einander anſtarrend, halten fie ver 
geblich die zerbrochenen Nefte ihrer erſten Grauſam⸗ 
keit in Händen, 


17. 


Der Sarazene, von dem Streiche ſtark bes 
taͤubt, zuckte fein Schwerdt und flog grimmig auf 
ihn zu; der war wohl auf feiner Hut und bezahlte 
Schlag mit Schlag. Jeder, neidiſch auf des andern 
gleiche Stärke ſucht in des andern eiſerne Seite mit 
Blutdurſt einzudringen; ihr halsſtarriger Muth weicht 
dem Feinde nicht einen Fußbreit. Spruͤhende Fun⸗ 
ken, wie in der Schmiede, fliegen aus ihren bren⸗ 
nenden Schilden, und Ströme friſchen Purpurblutes 
färben die grünen Helder. 7 


* 18. Fluch 
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18. 


Fluch dem Creutze (rief dann der Sarazene) 
das deinen Leib vor dem bittern Falle bewahrt; lan⸗ 
ge ſchon märeft du gewiß todt geweſen, hätte nicht 
dieſer Zauber das von dir abgewandt. Doch nun 
warn' ich dich, ſitze ſicher und verdecke dein Haupt. 
Damit ſchlug er mit ſo ungewoͤhnlichem Grimm auf 
ſeinen Helm, daß er ein groß Theil abhieb, und 
fängft feinem Schild herunter Bliend „ihn leicht ohne 
Schaden fireifte. 


19. 


Jener, darob ͤußerſt ergrimmt, weckte für 
gleich den ſchlafenden Funken ſeiner angebohrnen Tu⸗ 
gend auf und nach ſeinem trotzenden Helme zielend 
holt' er ſo gewaltig aus, daß er den Stahl zerſprengt 
und ſein Haupt ſpaltet. Der taumelte, noch leben⸗ 
dig, herunter und küßte mit ſeinen blutigen Lippen 
ſeine Mutter Erde und begruͤßte ſein Grab. Sein 
murrender Geiſt rang mit dem ſchwachen Flelſche; 
endlich flattert er dahin, wo die Seelen, die vom 
Leibe ſcheiden, hinfliegen. 


25 2 20. Da 
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20. 

Da die Dame ihren Held fallen ſah, wie bie 
Trümmer eines geborſtenen Thurmes faͤllt, ſtand ſie 
nicht lange ſtill, feine klaͤgllche Leiche zu bejammern, 
ſondern floh aus aller Macht davon. Ihr ſetzte der 
Mitter eilend nach, und hieß dem Zwerge des Sara: 
zenen Schild, das Siegeszeichen, mitnehmen. Er 
holte ſie bald ein und gebot ihr Halt; denn gegen / 
waͤrtig war nichts, das ſie ſchrecken durfte. 


21. 


Sie wandte ſich um mit reuvoller Geberde, 
und ſchrie: Gnade, Gnade, Herr, geruhet einem 
ſchwachen Weibe zu geben, die ſich dem harten Miß⸗ 
geſchick und eurem mächtigen Willen unterwirft. 
Ihre gebeugte Demuth in dem koſtbaren Anzug und 
dem ſcheinbarpraͤchtigen Gepraͤnge, ruͤhrte tief fein 
feſt heroiſch Herz und ſagte; Euer ploͤtzlicher Fall 
dauert mich ſehr; aber nun entſchlaget euch aller 
Furcht und erzählt, wer ihr ſeyd und der, welcher 
euer Begleiter war. 


22, 


Zerſchmelzend in Thraͤnen begann fie dann alfo 
zu jammern: Das arme Weib, welches eine unſe⸗ 
lige 
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lige Stunde jetzund eurer Willkuͤhr unterwarf, war, 
bevor mich dieſer zuͤrnende Himmel in die Rolle der 
Niedrigen einſchrieb und das falſche Geſchick mich in 
eure Hände ſpielte, war (o was frommets mir nun, 
daß ich es war) die einzige Tochter eines Kayſers, 
der den weiten Weſt unter feinem Seepter hielt und 
ſeinen Thron, da, wo die Tiber fleußt, erhoͤhet 


hatte. 
23. 


In der erſten Bluͤthe meines friſcheſten Alters 
verlobt er mich dem einzigen Erben eines ſehr mächs 
tigen Königes, bes reichſten und weiſeſten; nie war 
ein Prinz fo treu, fo ſchoͤn, nie war ein Prinz fo 
milde, ſo ſittig. Allein, eh mein gehofter Tag der 
Vermaͤhlung erſchien, fiel mein theuerſter Herr von 
der Höhe feiner Wuͤrde, feinem verfluchten Feind in 
die Haͤnde, und moͤrderlich ward er erſchlagen, den 
ich ewig betrauren werde. 


24. 


Sein verwundeter Kbrper ward, nachdem er 

ſein Leben ausgehauchet, ich weiß nicht, wie, weg⸗ 
geführt und vor mir verborgen. Da nun von deſſen 
unſchul 
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unſchuldigen Tode die Zeitung an mich kam, mich 
ungluͤckliche Magd, o welch ein Schmerz beſtüͤrmte 
da meine traurige Seele! da zog ich aus, feinen 
jaͤmmerlichen Leichnam zu finden, und viele Jahre 
trieb ich durch die Welt mich um, eine jungfräuliche 
Wittwe, deren Seele, von Liebe tief verwundet, 
lange Zeit ſchmachtete, wie eine getroffene Hindinn. 


295. 


Endlich von ungeſehr begegnete mir auf mei⸗ 
ner Irre dieſer ſtolze Sarazene, der mich gewaltſar 
mit ſich wegfuͤhrte; aber nie konnt' er doch dig 
Schanze gewinnen, welche wir Damen in ſtetet 
Furcht bewahren. Da liegt er nun vom ſchmählichen 
Tod entehrt, der, während er ledte, ſich uͤbermuͤthig 
Sansfsy nannte, der aͤlteſte dreyer Brüder: alle 
drey die Brut eines boͤſen Vaters, deſſen jängfter- 
hleß, Sansjoy, und zwlſchen beyden war der 
blutgierige Degen Sans loy gebohren. 


26. 


In dieſer trautigen Lage, freundeles, unſelig, 
harr' ich nun, ich elende Fideßa, ſieh euch um 
Mitleid mit meinem Zuſtande, daß ihr kein Leid mir 

thut, 
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thut, wenn ihr nicht Gutes mir thun wolft. Er 
blieb die ganze Zeit Über in großer Rührung, bes 
ſchaͤftigte mehr ſeine wackern Augen, um ihr Antlitz 
zu ſchauen, als ſeine tauben Ohren, um auf ihre 
Rede zu hoͤren, und ſagte: Ein Herz von Kiejel 
würde das unverdiente Leiden, und den Br 
den aa zeigt, ſich ruͤhren laßen. 


275 


Daher beruhee nur in ſichrer Zuverſicht, ihr 
habt einen neuen Freund zu eurer Huͤlfe funden, 
And einen alten Feind, der euch beſchwerte, verloh⸗ 
ten. Ein neuer Freund, ſagt man, iſt beßer, denn 
ein alter Feind. Wit veränderter Geberde ſchlug das 
Madchen im Scheine von Einfalt, ihre Augen wie 
beſchaͤmt, zur Erde nieder; und ſauft nachgebend 
wandte ſie nichts dagegen ein. So ritten ſie fort; 
er nahm anſtaͤndige Froͤlichkeit an, und fie, ſproͤde 
Blicke. Denn, Leckerbrod, macht, wie die Leute ſa⸗ 
gen, Hungersnoth. 


28. 
Lange zogen fie alſo miteinander, bis fie end» 


lich des Weges muͤde, an einen Platz gelangten, wo 
zwey 


— 295 


zwey ſchoͤne Baͤume ſtanden, die mit grauem Moos 
bedeckt, lleblich ihre Arme weit verbreiteten. Und 
ihre gruͤnende Blätter, von jedem Hauche bebend⸗ 

machten einen weiten runden Kreis von ſtillen Schat⸗ 
ten: Der furchtſame Schäfer, oft daſelbſt erſchreckt, 
ſetzte ſich nie darunter, pflegte da nie fein luſtig Ha⸗ 
berrohr zu blaſen; ſondern ſcheute dieſen unjigen 
Boden. 


29. 

Aber unſer wackrer Ritter, fo bald er fie er 
blickte, begab ſich eilend dahin, des fühlen Schattens 
wegen. Denn der goldene Phoͤbus, der jetzund eben 
die Zinne des Himmels erſtieg, ſchnellte von den 
feurigen Rädern des glänzenden Wagens feine Stra 
len, die mit jo ſtechender Hitze ſengten, daß keine 
lebendige Creatur es aushalten mochte; und ſeine 
neue Dame ertrug es auch nicht langer. Da ſtiegen 
ſie nun ab, in Hofnung, ſich vor der grimmigen 
Glut zu decken, und ihre matten Lenden eine Weile 
zu verruhen. 


30. 8 


In anſtändigem Scherz unterhielten ſie ſich 
einander mit artigen Taͤndeleyen, da wo fie. ſaßen⸗ 
Und 
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und im Wahne feiner Einbildung hielt er ſie für die 
ſchoͤnſte Creatur, die jemals lebte. Das auszudruͤ⸗ 
cken, ſtrengt' er feinen feinen Witz an, und da es 
ihm einfällt aus dieſen grünen Zweigen, einen Kranz 
fur ihre zarte Stirne zu flechten, pfluͤckt er einen 
»Aſt ab: da kamen aus dieſer Spalte kleine Tropfen 
geronnenen Bluts, die troͤpfelten den At herunter, 


5% 


Darauf eine klaͤgliche Stimme in feine Ohren 
gellte, die ſchrie: o ſchone, ſchone, reiße nicht mit 
blatſchuldiger Hand meine zarte Seite, in dieſe rauhe 
Minde eingeklemmt; ſondern flieh' ach fliehe weit von 
hinnen, aus Furcht, daß dich treffe, was mich hier 
getroffen hat, mich und dieſe arme Dame, meine 
theure Liebe; o zu theure Liebe; Liebe mit dem Tode 
zu theuer erkauft! Beräuber ſtand er, und fein 
Haar richtete ſich auf, und von dieſem plötzlichen 
Entſetzen konnt er kein Glied regen. 


32.1 


Endlich, da die Bewegung des Schreckens 
vorüber war und feine Maunheit aufwachte, übers 
dacht er den ſeltſamen Vorfall erſt, und mistraute 

lange 
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lange ſeinen Sinnen und beſprach ſich alſo: Welche 
Stimme eines verdammten Geſpenſtes aus dem Lim⸗ 
bopfuhl, oder eines betruͤglichen Geiſtes, der in der 
leeren Luft wandelt, (denn beyde bethoͤren oft die 
ſchwache Meuſchen) ſendet in mein zweifelhaft Ohr 
diefe ſeltene Rede, dieſe jammernden Klagetöne, die 
mir fehullofes Blut ſchonen heißen. 


33˙ 


Dann ſprach es mit. tiefem Seufzen: Kein 
verdammtes Geſpenſt, kein betruͤglicher Geiſt redete 
dieſe Worte zu dir; ſondern Fradubir, vormahls 
ein Mann, jetzund ein Baum — ungluͤcklicher Mann! 
ungluͤcklicher Baum! deßeu ſchwache Natur eine grau⸗ 
ſame Hexe, um ihren verfluchten Muth zu kuͤhlen, 
alſo verwandelt und in freyes Feld gepflanzet hat, 
allwo Boreas ganz grimme Kälte blaͤſet, und die 
ſengende Sonne meine verborgene Adern austrock⸗ 
net: denn, ſchein' ich gleich ein Baum, fo quälet 
mich dennoch Froſt und Hitze. 


24. 


Sage dann, Fradubir, Mann, oder Baum, 


ſprach der Ritter, weßen boshafte Künſte haben dich 
u ſo 


To umgeſtaltet, wie ich nun ſehe. Der finder ofe 
Hellung, der ſeinen Gram mittheilt; aber doppelter 
Gram qvaͤlet verſchloßene Herzen, wie den, der tor 
dende Flammen zu erſticken ſtrebet. Der Urheber 
aller meiner Schmerzen, (jo ſagt er) iſt Dueßa 
allein, eine falſche Zauberin, die viel irrende Ritter 
ſchon in Ungluͤck gebracht. 


35. 

In dem Lenze meiner Jugend, da ſeuriger 
Muth die Flamme der Liebe und die Luſt zu Ritter⸗ 
tharen in meiner Bruſt zum erſtenmal erſzuͤndete, 
war mein Loos dieſe feine Dame zu lieben, die ihr 
ſehet, nun keine Dame, ſondern, wie ſie ſcheint, 
ein Baum. Als ich in dieſer ihrer Begleitung eins 
ſten ausritt, begab ſich daß ein Ritter mich anrann⸗ 
te, der hatte elne ſchoͤne Gleißnerin an feiner Seite, 
eine ſchoͤne Gleißnerin von Dame, in der aber die 
ſchaͤndllche Dueßa ſteckte. 


36. 


Von deren verfaͤlſchten Schoͤnhelt er behaup⸗ 
tete, fie uͤbertraͤfe weit alle andere Damen; ich bes 
fand gleichfalls auf den Vorzug der meinigen, die 

glaͤnz⸗ 
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glaͤnzte wie der Morgenſtern. So ſtanden wir beyde 
trotziglich gerüſtet zum Kampfe, in welchem ihn fein 
hoͤrter Geſchick unter meinem Speere fallen ließ: fo 
iſt der Wärfel des Krieges. Seine Dame, die mir 
zum Prelſe des Streites blieb, unterwarf ihre ſchmu⸗ 
cke Perſen meiner Willkuͤhr. 


37 


So doppelt geliebt von zwey ungleichſchoͤnen 
Damen, (die eine gleißte nur ſchoͤn; die andere war 
es in der That) — warf ich eines Tages, um ihre 
Schönheit zu meßen, den Zweifel auf, welche von 
beyden den Rang der Schönheit gewinnen konnte. 
Ein Kranz von Roſen war der Preis des Sieges. 
Beyde ſchienen zu ſiegen; und beyde beſiegt: fo 
ſchwer war der Wettſtreit zu vergleichen. Fraͤliſſa 
war ſo ſchoͤn, als ſie nur ſeyn mochte, und immer 
ſchien die verlarvte Due ßa ſo ſchoͤn, wie fie. 


38- 


Da nun die verruchte Hexe Zeituͤber die zwei⸗ 
ſelhaſte Schaale auf beyden Seiten gleich ſchweben 
ſahe, ſuchte ſie, was ſie nicht nut Recht gewinnen 
konnte, durch Raͤnke zu gewinnen, und erregte durch 
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ihre hölliſche Kunſt im Nu einen garſtigen Nebel, 
der den Tag verhuͤllte; und ein fauler Dunſt, den 
ſie auf ihr Angeſicht hauchte, verdunkelte ihrer vori⸗ 
gen Schönheit ſtralenden Glanz, und entſtellte fie 
mit einer ſchändlich ungeheuren Geſtallt. Dann war 
fie allein ſchoͤn, wenn keine Schönheit neben ihr 


ſtand. 


39. 


Dann ſchriee Me aus: Pfut, pful ungeſtalltes 
Weib, deren geborgte Schoͤnheit nun klar ſehen läßt, 
daß ſie vorher aller Maͤnner Augen bezauberte! O 
verlaß fie ſchnell, oder laß fie ſchnell toͤdten. Da ich 
ihr eckelhaft Geſicht ſahe, hielt ich fie gleich für eine 
ſolche, wie jene mir ſagte; und wuͤrde ſie ermordet 
haben: aber mit erlognem Mitleid hielte die falſche 
Hexe meine ergrimmte Hand zurück. So verließ ich 
fie hier, wo fie nun in eine Baumgeſtallt verwan⸗ 
delt ſteht. 


40% 


Dann nahm ich von Stund an Dueßa für 
meine Dame, und freute mich der Hexe lange Zelt, 
ohn Argwohn, und wußte nicht anders, denn daß 
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fie immer fo wäre, wie fie war; bis einen Tag (dieſer 
Tag kommt jeden Fruͤhllng, wenn die Hexen für 
ihre Schuld pflegen Buße zu thun) da von unge⸗ 

fahr ſah ich fie in ihrer eigenthümlichen Farbe, im 
dem ſie ſich in Origan und Thymian badete; ein 
garſtig und ſchaͤndlich altes Weib erſah ich, vor der 
mir warlich eckelte, fie angerührt zu haben. 


41. 


Ihr Untertheil, mißgeſtalltet und ungeheuer, 
war unter dem Waßer verſteckt, daß ich ſie nicht ſe⸗ 
hen konnte; aber ſchaͤndlicher ſchlen es doch und haͤß⸗ 
licher, als man von einem Weibsbild glauben möchte. 
Da zog ich aus ihrer viehiſchen Geſellſchaft mich zu. 
ruͤck, geſonnen, mich, ſobald bequeme Gelegenheit 
erſchien, wegzuſchleichen. Denn große Gefahr, wo 
nicht ſicherer Verderben ſah ich vor meinen Augen, 
wenn mein Entweichen bemerkt wuͤrde. 


42. 


Die teufeliſche Hexe errleth aus der Veraͤnde⸗ 
rung meiner Miene meinen Gedanken; und da ich 
in ſchlafender Nacht verfunken lag, beſchmierte ſie 
mit heilloſen Kräutern und Salben meinen ganzen 
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Leib durch Zauberey und magiſche Gersaft, daß mir 
alle Sinnen gar entwichen. Dann brachte fie mich 
in dieſe oͤde Wuͤſteney; und an die Seite meiner uns 
gluͤcklichen Liebe, ſperrte fie mich hier ein, wo wir 
nun in hoͤlzernen Mauern feſt eingeklemmt, von ale 
lem, was lebet, verbannt, unſre ſauren Tage ver⸗ 
bringen. 


43. 


Aber wie lange (frug dann der Elfin Ritter) 
ſollt ihr in dieſem verunſtalteten Hauſe wohnen? 
Wir moͤgen dieſes arge Gefaͤngniß (ſprach er) nicht 
verändern, bis wir in einer lebendigen Quelle geba⸗ 
det find: das iſt die vorgeſchriebene Bedingung der 
Zauberey. O wie gerne, ſagt' er, wollt' ich dieſen 
Quell ausfinden, der euch wieder zu eurem vorigen 
Wohlſeyn verhüffe Die Zeit und das befriedigte 
Verhängniß ſoll uns die vorige Geſtalt wiedergeben; 
nichts anders kann uns von hier losbinden. 


44: 


Die falſche Dueß a, jetzt Fideſſa genannt, 
horte wie Fradubir vergebens wehklagte, und 
wußte wohl, daß alles wahr ſey. Aber der gute 

Rit⸗ 
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Ritter, voll bangen Kummers und ſchrecklicher Ber 
ſerguiß, ſteckte, nachdem der belebte Baum feine 
Rede vollendet, den blutenden Aſt in den Boden, N 
und mit friſchem Leim verſchloß er des Baumes 
Wunde: dann kehrt' er zu ſeiner Dame und fand ſie 
vor Furcht erſtorben. 


4: 


Dem Scheine nach todt fand er fie von verſtell⸗ 
ter Furcht, als wuͤßte ſie nichts von alle dem, was 
ſie wohl wußte, und er gab ſich aͤngſtliche Muͤhe, 
ſie aus der ſorgloſen Ohnmacht aufzurichten. Ihre 
blauen Augenlieder, mit Todesbläße gefärbt, ſchlug 
fie endlich auf; mit zitternder Geberde hob er fie auf, 
er zu einfältig und zu treu, und kuͤßte fie oft. Mitt: 
lerweile verſchwand alle Furcht, er ſetzte ſie auf ſei⸗ 
nen Gaul and führte fie foͤrder. 
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Dritter Geſang. 


Die verlaßne Wahrheit ſuchet lang ihren Liebha⸗ 
ber, und macht den Lönen zahm, verdirbt der 
blinden Andaͤchteley ihren Markt und fällt 
einem ſthaͤndlichen Verfuͤhrer in die 
Haͤnde. 


I. 


Nies unter des Himmels weltem Gewoͤlbe ruͤh⸗ 
ret mehr das zaͤrtliche Mittgefuͤhl der Seele, denn 
eine Schoͤnheit, die durch die Schlingen des Neides 
oder die unfreundlichen Streiche des Gluͤcks in un⸗ 
verdientes Unheil geraͤth. Ich, entweder neulich 
durch ihren Glanz geblendet, oder durch die Ergeben⸗ 
heit und feſte Huldigung, die ich dem ganzen ſchoͤnen 
Geſchlechte zugeſtehe, fühle mein Herz, wenn ich 
eine ſolche ſeh, mit ſo großen Schmerzen durchbohrt, 
daß ich für Mitleid ſterben möchte, 


2. 


Und nun iſt es der ſchoͤnen Una halber von 
der ich ſinge, ſo tief geruͤhrt, daß mein gebrochnes 
Auge dieſe Zeilen mit Thränen tränkte bey dem Ge: 
j danken, 
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danken, wle fie durch argliſtige Behandlung, fie, ob⸗ 
gleich fo treu, wie das Gefuͤhl, obgleich die Tochter 
eines Koͤniges, obgleich ſo ſchoͤn, als jemals eine 
Schoͤne lebte, obgleich weder in Wort noch That 
verſchuldet, von ihrem Ritter hofnungslos gefchies 
den iſt. 


3. 


Indeß ſie, das treuſte Fraͤulein, die ganze 
Zeit uͤber, verlaßen, kummervoll, einſam, fern von 
der Achtung der Welt, als verwieſen, in der Wild⸗ 
niß und oͤden Wuͤſteneyen umirrte: ihren Ritter zu 
ſuchen; welcher durch die letzte Erſcheinung, die der 
Zauberer wuͤrkte, liſtig betrogen, ſie verlaßen hatte. 
Sie, von nichts abgeſchrecket, ſuchte täglich) ihn durch 
Wälder und weite Wuͤſten auf; jedoch fie brachte 
keine gewuͤnſchte Nachrichten von ihm ein. 


4 


Eines Tages, beynah matt von dem verdruͤß⸗ 
lichen Wege, ſtieg ſie von ihrem laugſamen Thier 
ab, und ſtreckte dann auf dem Raſen ihre zarte Lens 
den, in geheimen Schatten, fern von aller Menſchen 
Augen; von ihrem ſchoͤnen Haupte nahm fie ihren 

Ur Haar⸗ 
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Haarſchmuck und legte ihr Gewand beyſeite. Ihr 
Engelantlitz glänzete gleich dem großen Auge des 
Himmels und machte im Schatten Sonnenſchein; 
niemals erſah ein ſterblich Auge ſo himmliſchen Reiz. 


5: 


Da begab ſich, daß aus dem dickſten Gehoͤlz 
mit ploͤtzlchem Sprung ein Loͤw hervorbrach, der 
raubgierig nach dem Blut eines Wildes jagte. So⸗ 
bald er die Koͤnigliche Jungfrau erblickt, rennt er 
mit offenem Rachen gierig auf fie zu, um ihren zar⸗ 
ten Leib mit einemmal zu verſchlingen. Allein da er 
der Beute näher kam, ſo beſaͤnftigt' er, voll Reue, 
feine blutige Wuth, und über den Anblick erſtaunt 
vergaß er ſeinen wilden Angriff. 


6. 


Hingegen kuͤßt er ihren muͤden Fuß und leckte 
ihre Litienhände mit ſchmeichelnder Zunge, wie, wenn 
er ihre leidende Unſchuld kannte. O! wie kann doch 
Schönheit die größte Starke bemeiſtern, und ſchlichte 
Wahrheit raͤchendes Unrecht bezaͤhmen! Da fie nun 
deſſen ſchmiegenden Stolz und ſtolze Demuͤthigung, 
immer den Tod fuͤrchtend, bemerkt hatte, begann 


ihr 
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ihr Herz in ſtarker Sympathſe zu ſchmelzen und 
troͤpfeinde Thränen entfielen ihr, der lautern Zunei⸗ 
gung zu Ehren. 


7 


Der Len, der Herr alles Gewildes, fagte fie, 
bändigt feine fürſtüuche Gewalt und fein mächtiger 
Stelz bequemt ſich einer ſchwachen Magd und aus 
Mitleid für meinen trauelgen Zustand vergißt er die 
Raſerey des Hungers, der ihn vor kurzem anſporute. 
Aber, jener mein Low' und Gebiether, was Urſache 
findet er in ſeinem grauſamen Herzen, die zu haßen, 
die ihn liebte, die ihn immer tief verehrte, wie den 
Gott ihres Lebens? Warum hat er mich ver 
worfen? 


Ein Strom von Thraͤnen unterbrach das Ende 
ihrer Klage, die leiſe aus dem nachbarlichen Walde 
wiedertoͤnte; und betrübt, fie in ſo beklommener 
Wehmuth zu ſehn, fand das koͤnigliche Thier und 
ſtarrte fie an. Von Mitleid beſanftigt, entwich ihm 
gar fein grimmiger Muth. Endlich, da fie in der 
Kammer des Herzens ihre Quaal verſchloß, richtete 

ſich 
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ſich die aus himmliſchem Saaten gezeugte Jungfrau 
auf, und ſchwung ſich wieder auf ihr ſchueeweißes 
Thier, ihren verirrten Helden zu ſuchen, ob ſie ihn 
erreichen möchte. 


3. 


Der Löwe wollte fie nicht allein laßen, ſon⸗ 
dern gieng mit ihr als ein ſtarker Beſchüͤtzer ihrer 
keuſchen Perſon, und ein treuer Genoß ihrer trauri⸗ 
gen Unfälle und ihres harten Mißgeſchickes. Im⸗ 
mer, wenn ſie ſchlief, hielt er Wacht; und wenn ſie 
wachte, wartet' er fleißig auf, mit ergebenem Dienſt 
zu ihrem Willen bereit; von ihren ſchoͤnen Augen 
nahm er Befehle und ſah ihr alles an den Bli⸗ 
cken an. 


10. 


So zog fie lange durch weite Wüͤſten, welche 
nach ihrem Gedanken, ihr wandernder Ritter durch⸗ 
ziehen ſollte; iedoch fie eripähte keine lebendige Seele: 
bis ſie mit der Zeit unten an dem Fuß eines hohen 
Berges einen betretenen Graſeſteig fand, worinn 
Spuren von Menſchentritten zu ſehen waren. Die⸗ 
fen folgte fie, bis fie endlich eine Dirne erblickte, die 

vor 
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vor ihr her in langſamen Schritten einen Krug mit 
Waßer auf ihren matten Schultern trug. 


11. 


Der nahte fie ſich und rief ſie an, zu erfah⸗ 
ren, ob nicht in der Naͤh' ein Wohnhaus wäre. 
Aber die grobe Metze gab ihr keine Antwort, ſie 
konnte weder hoͤren, weder ſprechen, noch verſtehn: 
bis fie neben ſich den Löwen ſah, da warf fie vor 
plözlicher Furcht den Eimer weg und floh davon. 
Denn vorher hatte ſie niemals in dieſer Gegend das 
Antlitz der ſchoͤnen Dame geſehn, und der ſchreckliche 
Blick des Löwen jagte Todtenbläge in ihr Geſicht. 


12. 


Unaufhaltſam floh fie und ſah nicht hinter ſich, 
als wenn ihr Leben auf dem Spiele ſtaͤnde, und 
heim kam fie, wo ihre blinde Mutter in ewiger 
Nacht ſaß: nichts konute ſie ſagen, ſonderm klam⸗ 
merte ſich plotzlich an ihr, und erſchreckte fie mit ih⸗ 
ren bebenden Haͤnden und andern Zeichen der Furcht; 
welche voll graͤßlicher Beſtuͤrzung und kaltem Entsetzen 
die Thür verſchloß. Mittlerweile gelangte Una hier 
an, das muͤde Fräulein, und bat um den Eingang. 
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13. 

Da man ihr dieſen nicht vergöͤnnte, fo riß 
ihr unbändiger Paſche mit feinen groben Klauen den 
Riegei ab und ließ fie hinein; allwo fie jene beyde, 
von Furcht fur feine wilde Wuth und von leerem 
Entſetzen halb todt in einem finſtern Winkel einge⸗ 
ſperret fand; allwo dieſes alte Weib Tag und Nacht 
an ihrem Roſenkranz' in andoͤchtiger Buße, betete; 
neunhundert Paternoſter jeden Tag, und vreymal 
neunhundert Aves pflegte ſie herzuſagen. 


14. 
Und ihre ſchwere Buße noch mehr zu erſchwe⸗ 
ren, ſaß fie jede Woche dreymal in der Aſchen, und 
legte um ihre runzlichte Haut einen Sack an, und 
breymal faſtete ſie ohne einen Bißen: aber jetzt ver⸗ 
gaß fie aus Furcht ihre Corallen. Ihre unnoͤthige 
Furcht zu hintertretben, brauchte die ſchoͤne Una ge⸗ 
ſchickte Mienen und bequeme Worte. Mit langer 
Mühe fingen jene mit der Zeit an, ſie zu bitten, 
daß fie in ihrer kleinen Hütte dieſe Nacht ruhen 
mochte. 
17. 
Der Tag war dahin; und es kam die traͤge 
Nacht, da jede Creatur der Schlaf begräbt; traurig 
ra legte 
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legte ſich Ung in ihrer Muͤdigkeit-hin und zu ihren 
Füßen hielt der we Wachen ſtatt zu ruhen, jams 
merte fie und weinte um den neulichen Verluſt ihres 
theuren geliebten Ritters, und ſeufzet' und ſchluchzet' 
und badet' immerwäͤhrend die ganze Nacht ihre zarte 
Bruſt in bitterlichen Thraͤneu. Ihr wurde die Nacht 
zu lang und oft ſahe fie dem Licht entgegen. 


16. 


Jetzund, da Aldeboran über den Stuhl 
der glaͤnzenden Caßiepeja hoch aufgeſtiegen war, und 
all' in Todesſchlaf verſunken lagen, klopft' einer an 
die Thuͤr und will hinein. Er klopfte ſtark und 
ſchwur oft und fluchte, daß man auf fein Rufen 
nicht hurtig ihin aufthaͤte. Denn auf ſeinen Nuͤcken 
trug er eine ſchwere Laſt von nächtlichen Diebſtaͤhlen 
und mancherley Raub, den er durch verdammlichen 
Kauf, (draußen) erobert hatte. 


17. 


Es war nehmlich ein kecker, verſtockter Dleb, 
gewohnt den Kirchen ihr heiliges Geräih und den 
Särgen armer Menſchen, ihren gebuͤhrenden Ziler⸗ 
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‚rath zu rauden, der ihnen aus gutem Herzen gege⸗ 
ben ward! Die hohen Heiligen entkleidet' er ihrer 
reichen Gewänder, wenn alle Menſchen ſorglos ſchlie⸗ 
fen, und beraubte die Prieſter ihrer Kleidungen, un⸗ 
terdeß keiner die heiligen Sachen bewachte: daun 
kroch er durch liſtige Schleiche zum Fenſter ein. 


18. 


Und alles, was er mit Recht und Unrecht 
finden mochte, bracht' er in dieſes Haus und be⸗ 
ſchenkte damtt die Tochter des blinden Weibes, 
Abeſſa, der kriechenden Corceca Tochter, mit der 
er Hurerey pflegte, davon wenige wußten und fut⸗ 
terte ſie mit fetten Opfergerichten und mit dem 
Marke des ganzen Landes. Er gad ihr Geld und 
Ringe die Fuͤlle, und eben nun bracht' er ihr einen 
Theil feines Geſtohlnen. 


9. 


So ſchlug er lange die Thuͤr mit Ungeftäns 
und Dräuen, dennoch durfte keine dieſer zitternden 
„Weiber aufſtehn, (der Loͤwe ſchreckte ſie) um ihn 
einzulaßen, Länger wollt' er nicht auf Antwort war⸗ 
ten, ſondern brach die Thuͤr mit Ungeſtuͤm auf und 
v N trat 
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trat hinein; da dies unwillige Wild hitzig auf ihn 
zufahrend, ihn plotzlich beſtuͤrzte; und, indem er feine 
toͤdtlichen Klauen dem Bebenden an die Bruſt legt, 
tritt er ihn ſtolz unter feinen Koͤntglichen Fuß. 


20. 


Ihm half kein Wehren, kein Huͤlferufen, ſein 
blutend Herz hänge in des Raͤchers Hand, der ihn 
ſtracks in tauſend kleine Stuͤcke riß und ihn ganz zer⸗ 
gliederte. Der durſtige Boden trank fein Leben auf, 
fein Leichnam dlleb auf dem Strande; ſeine erſchro⸗ 
denen Freunde hielten die jaͤmmerliche Nacht aus, 
durften nicht weinen, durften ſich auch den ſchweren 
Unfall, der fie betroffen, nicht merken laſſen, voll 
Furcht, fie ſelber möchte glinyes Ungluͤck treffen. 


21. 


Da nun der helle Tag die Welt entſchleyert 
hatte, ſteht Una auf, ſteht mit ihr der Leu auf und 
treten ihre fernere Reiſe ſoͤrder an, auf unbekannten 
Wegen ihren irrenden Ritter zu ſuchen, mit groͤßern 
Leiden, denn der langirrende Grieche litte, der für 
feine" Uebe eine Gottheit verſchmahte. Solche Leiden 
fühlte dieſe ſanftmuͤthige Dame, die den immer ſuchte, 
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der immer vor ihr floh, dann von ihrer Hofnung 
am fernſten, wenn fie ſich am naͤchſten dünkte. 


22. 


Sobald ſie von da weggleng, machte ſich das 
erſchrockne Paar hervor, das alte blinde Weib mit 
ihrer lleben Tochter, und da fie hier den Raubkirch 
erſchlagen fanden, rauſten fie in ihrem großen Herze⸗ 
leid ihr Haar, ſchlugen ihre Bruſt, und zerrißen 
ihre nackte Haut. Und da ſie beyde ihr Theil ge⸗ 
weint und gejammert hatten, da rennten ſie, zweyen 
verwilderten Thieren gleich, halb raſend vor Bosheit 
und Rachgier, hinaus, ſie zu verfolgen, die Urſach 
ihres Leides war. N 

23. 


. 


Holten ſte ein, und da erhuben ſie ein lautes 
Brüllen mit hohlem Geheul und Zetergeſchrey, ſchmaͤ⸗ 
beten ſchaͤndlich den ganzen Weg hinter fie her, und 
warfen ihr Unzucht vor, ihr, der Blume der Treue 
und Keuſchheit; und mitten im Schmaͤhen wuͤnſchten 
fie, daß Plagen und Uugluͤck und langes Elend auf 
fie fallen und ihren Weg verfolgen ſollte, und in end⸗ 
loſer Irre immerdar umherſchwelfen. 


ES 24. Aber, 
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24. 


Aber, da ſie ſahe, daß ihre Verwuͤnſchungen 
nichts vermochten, kehrte fie um mit verlohrner Muͤ⸗ 
he: und, unterwegens, da fie heult und weinte, 
begegnet’ ihr ein Ritter in mächtiger Waffenruͤſtung; 
doch kein Ritter war er, bey all ſeinem aufgeblähten 
Trutz, ſondern der liſtige Archimagus, welcher die 
Una durch Umwege in neue Verwirrungen zu ſtoßen 
ſuchte. Von dieſem alten Weibe holt' er Zeitungen 
ein, ob ſie ihm nicht von einer ſolchen Dame zu er⸗ 

"zählen wüßte. 


25. 


Darauf empoͤrte ſich ihre Leidenſchaft von 
neuem, ſie ſchrie, und fluchte, riß und raufte ihr 
Haar und ſagte; noch in zu friſchem Andenken ſey 
ihr dieſe Hure, die ihr jo viele bittre Thraͤnen aus⸗ 
gepreßet, und fo erzählte ſie weiter die Geſchichte ih⸗ 
res Kummers. Er ſchien ihren ungluͤcklichen Unfall 
ſehr zu bedauren, und darauf frug er weiter nach 
dieſer Dame; da er das erfahren, lenkte er gerade 
vorwärts feinen ſchoͤn bezauberten Gaul und feinen 
bezauberten Speer. 


2 2 5 26. Weit 


Weit eher kam er dahln, wo Una langſam 
hinzog, mit dem wilden Begleiter, der ihrer zur 
Seiten wartete. Da er den ſahe, durft' er ſich vor 
Furcht nicht zu nahe zeigen, ſondern lenkte weit um 
auf einen Huͤgel zu. Sie, da ſie von dorther ihn 
erſpaͤhte, waͤhnt an ſeinem ähnlichen Schilde, 
es waͤr ihr Ritter leibhaftig und ritt auf ihn zu: 
und da fie näher kam, ſahe fie, er war der rechte, 
und mit edler, ſchüchterner Demuth kam ſie auf 
ihn zu. 


27. 


Und fagte weinend, ach mein lange gemißter 
Herr, wo waret ihr, ſo lang aus meinen Augen? 
Sehr fuͤrchtet' ich, ihr hattet mich gar verworfen, 
oder ich hätte was begangen, das euch mißfallen 
mochte, das ſollte mir ſchwer, wie der Tod, auf dem 
Herzen liegen. Denn, ſeit mein Aug’ euer holdſeelig 
Angeſicht vermißte, hat ſich meln holder Tag in uns 
holde Nacht verkehrt, und meine Nächte find mir 
Schatten des Todes; aber willkommen nun, mein 
Leicht, du glänzende Lampe der Wonne. 


28. Er 
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28. 


Er erwiederte darauf und ſagte: Theureſte 
Dame, ferne ſey es von euren Gedanken, und von 
meinem Willen, zu denken, daß ich mein Ritterthum 
fo ſehr entehren ſollte, daß ich gar euch verließe, die 
ihr mich immer liebiet, und mich aus lautrer freyer 
Gunſt erkohret, am Feenhof, allwo die edelſten 
Ritter in der Welt gefunden werden, die ſoll viel 
eher ihre milde Kunſt der Fruchtbarkeit, verlieren, 
und ewige Theurung ſchaffen, eh ich, mein Leben, 
euch verlaß, euch, die ihr ſtammt aus himnmliſchein 
Geſchlecht. 5 


. 29. 

Und warum ich, die Wahrheit zu ſagen, euch 
ſo lange verließ, geſchah, um das Abentheuer an 
dem ſeltſamen Ort aufzuſuchen, allwo nach der Aus- 
ſage des Archimagus, ein gewaltiger Näuber vielen 
Rittern täglich Unheil fchaftez jedoch nun ſoll er kei⸗ 
nen Ritter jemals wehr verderben: das iſt die gute 
Sache, die mich entſchuldigen full: laßet euch gefal⸗ 
len, fie gut zu finden, und nehmet immerdar mei⸗ 
nen treuen Dleuſt an, den ich, zu eurem Schutz, zu 
Land und See gelobet habe: nun füllt dann eure 
Klage. 2 
* 2 30. Die⸗ 
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30. 


Dieſe zaͤrtlichen Worte ſchlenen ihr volle Ver⸗ 
geltung fuͤr alle vorige Leiden; eine liebevolle Stunde 
kann vieler Jahre Kummer verguͤten; eine Unze 
Suͤß, iſt ein Pfund Sauer werth. Sie hat ver⸗ 
geßen, was für Anfaͤlle von Schmerz fie juͤngſt um 
ihn gelitten; fie ſpricht von dem vergangenen nicht 
mehr; wahr iſt es, wahre Liebe hat keine Macht, 
hinter ſich zu ſehn; ihre Augen ſehen ſteiſe vor ſich. 
Vor ihr ſtand ihr Ritter, fuͤr den ſie ſo ſchwer 
gelitten. F 


31. 


Micht anders, als wenn der umhergeworfne 
Seeman, der lang in dem weiten Oeean geirret hat, 
nachdem er oft in der ſchwellenden Thetis ſalzigten 
Thränen gewaſchen, und feine braͤunliche Haut lange 
an dem ſauſenden Othem des Himmels den keiner 
aushalten kann, und den ſengenden Flammen des 
grimmigen Orion hundes gedoͤrrt wurde; ſobald 
der den Hafen von fern erſpahet, jo läßt er fein 
lieblich Pfeifen luſtig hoͤren, und beehrt den Nereus 
mit Bechern, und die Matroſen trinken, rund um 
ihn her, ſein Wohlſeyn. 


32. Sol⸗ 
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32. 


Solche Freude ward der Una, als ſie ihren 
Ritter fand, und auch der Zauberer ſtellte ſich eben 
fo froh, als der froͤliche Kaufmann, der aus der 
Tiefe fein Schiff von fernen aus der Waßerwüſte 
kommen ſieht; er verſchwendet Geluͤbde, und ſegnet 
mal auf mal den Neptun: Alſo gingen jene förder, 
und den ganzen Weg fuͤllten fie aus mit Geſpraͤchen 
uͤbek ihren letzten bangen Kummer; wobey er ſie 
fragte, was der Löwe bedeute: fie erzehlt ihm alles, 
was auf dem Meg’ ihrer Tagreiſe vorgefallen. 


EN 


Sie waren nicht weit geritten, als fie einen 
mit haſtiger Hitze gegen ſich anſpornen ſahen, der 
ſtark bewafnet war, und auf einem muthigen Laͤuſer, 
welcher aus Wildheit uͤber und uͤber von Schweiß 
ſchäumte, und den ſcharfen Stahl aus Ungeduld 
kaͤute, wenn ſein hitziger Reuter ſeine dampfende 
Seite anſpornte; fein Blick war ſtler, und ſchien 
immer blutige Rache zu drohen, die er im Herzen 
verbarg, und auf feinem Schilde ſtand Sans loy 
in blutigen Zügen eingeaͤtzet. 


5 i 4 34. Da 
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34. 


Da er nun dieſem ſchoͤnen Paar näher kam, 
und das rothe Creutz ſahe, das der Ritter trug, fo 
entbrandte ſein Eiſer, und ſchickte ſich ſogleſch zum 
Kampf an mit feinem geſenkten Speer. Laß war der 
andre, und die Furcht, die ungepruͤfte Spitze des 
todtlichen Stahles zu verſuchen, entmannte ihn; al 
lein ſeine Dame wußt ihm ſo gut zu ſchmeicheln, 
daß er begann Hofnung eines neuen Glucks zu fuͤh⸗ 
len; alſo richtet' er ſeinen Speer und ſpornte ie 
Roß mit der geftählten Ferſe. 


37- 


Aber jener ſtolze Heyde ruͤckte fo trotzig vor, 
und ſo voll von Wuth, daß ſein ſcharfgeſpitzter 
Speer durch das umſonſt bekreuzte Schild ganz und 
gar durchdrang: und, hätte fein taumelnder Gaul 
nicht aus Furcht gezuckt, fo wär er ihm durch Schild 
und Leib gefahren. Dennoch war die Kraft ſeines 
Stoßes ſo groß, daß er ihn ganz aus dem Sattel 
hob; taumelnd ſtͤrzet' er hart zu Boden, und aus 
gequetſchter Wunde ſprudelt ein Quell von Blut. 


36. Se 


—— 


327 
36. 


Jener ſtieg hurtig von feinem prächtigen Gaul, 
und lief auf ihn zu, geſonnen, ihm das Leben zu 
rauben und fagte ſtolz: Siehe da den rechten Lohn für 
den, der mit blutigem Stahl den Sansfoy em 
ſchlug; forthin kaun fein Geiſt, von quaͤlender Sehn⸗ 
ſucht frey, im Frieden den Lethepfuhl uͤberſetzen, 
indem die traurenden Altaͤre, mit des Feindes Leben 
beſprengt, die ſchwarzen Furien der Holle beſäuftigen. 
Du nahmſt dem Sansfoy das Leben; Sansloy 
ſoll es dir nehmen. 


37. 


Damit fing er haſtig an, ihm den Helm auf⸗ 
zuſchnüren, bis Una, ſchrie: enthalte deine ſchwere 
Fauſt, theurer Herr, wer dn auch ſeyn magſt: Ger 
nug, daß dein Feind itzt überwunden, von deiner 
Gnad' abhängt; widerſtrebe der Gnade nicht, deng 
er iſt einer der ächteften Ritter auf der Welt, ob er 
gleich nun bezwungen auf niedrigem Boden liegt; 
und derweil ihn das Gluck begünſtete, war er groß 
im Felde der Schlacht: darum raub ihm das geben 
nicht. 8 
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38. 


Ihr klaͤglich Flehen konnte feinen Eifer nicht 
daͤmpfen; ſondern unſanſt riß er ihm den Helm auf, 
und wuͤrd' ihn ſtracks erſchlagen haben: nur, da er 
ſeine Jahre ſah, und das greiſe Haupt des alten 
Archimago, enthielt er beſtuͤnzt ſeine raſche Hand, 
und halbbeſchaͤmt wundert er ſich des Anblicks; denn 
er erkannte, auch ohne Bericht, den Alten wohl, 
der in Zauberey und Magie Wunderſtärke beſaß, 
und nie im Felde, noch in Kampfplägen zu ſechten 
gewohnt war. 


39. 


Und ſagte, wie, Archimago, unglücklicher Var 
ter, was ſeh ich! welch harter Unfall hat dich hier 
her gebracht, mein Eiſen zu koſten, iſt dein der Fehl, 
oder mein der Irrthum, ſtatt des Feindes meinen 
Freund, blindlings zu verwunden. Er antwortete 
nichts, fendern blieb in Ohnmacht liegen, und auf 
feinen trugvollen, gebrochnen Augen ſaß die Wolke 
des Todes. Da das nun ſchon geſchehen, ließ er 
ihn ſo liegen, um nicht länger ſich aufzuhalten. 


40. Son⸗ 
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40. 


Sondern zu der Jungfrau zu gehn, welche die 
Zeit über befremdet da ſtand, ſich von dem fo geaͤf⸗ 
fer zu ſehn, der jetzt den Lohn feines Betruges dafuͤr 
hat, daß er ſich in ihren wahren Ritter verſtellte. 
Allein nun iſt fie noch in groͤßerer Verwirrung, übers 
laſſen der Hand dieſes tollkuͤhnen Heiden. Ihm 
wollte fie, das half ihr aber nichts, entflichn: er, 
der bey ihrem ſaubern Kleide fie ergriff, riß ſte von 
ihrem Thier, ihr Antlitz zu begaffen. 


41. 


Allein ihr muthiger Diener, voll königlicher 
Furchtbarkeit und hohen Unwillens, da der feine Ger 
bieterin fo unſanft von ihrem Feinde betaften ſah, 
kam mit aufgeſperrtem Rachen gierig auf ihn zu, 
und klettert feinen Schild hinan, und wähnte ſchon, 
er hab' auch dieſen mit feinen ſcharfen Klauen weg⸗ 
geſchaft: der aber war beherzt, und Luͤſternheit ent⸗ 
flammte jetzund ſeinen Muth noch mehr „daß er aus 
feinen. beſperten Tatzen den Schild befreyte; und nun 
zieht er fein Schwert. 
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42. 


- O da war die Stärke des Wildes zu ſchwach 
und matt, um ſeine Gewalt zu beſtehn; denn er 
wär maͤchtig und von fo ſtarkem Gliederbau, als je⸗ 
mals einer mit ſtreitbarer Hand die Lanze ſchwenk⸗ 
te; und auf Waſſenkämpfe verſtand er ſich ritterlich. 
Sogleich durchfaͤhrt er ihm die kochende Bruſt mit 
der bohrenden Spitze des toͤdelichen Eiſens, und 
durchſticht ihm das koͤnigliche Herz. Mit dem Tode 
ringend brüllet er laut, indem das Leben feine feſte 
Bruſt verließ. 


43. 


Wer iſt nun übrig, der die verlorne Magd, 
vor dem wuͤthenden Raube, und der Willküͤhr des 
geſetzloſen Siegers bewahre? Ihr treuer Hüter iſt 
weg, ihre Hofnung zernichtet, ſie eine Beute ihm 
zum Erhalt oder Verderben uͤderlaßen. Er nun, ihr 
Eroberer, begegnet ihr niedrig, um ſeinen Stolz zu 
ſaͤttigen, mit fehmätigen Vorwuͤrfen und krankender 
Verachtung, und traͤgt fie auf feinem leichten Ren⸗ 
ner (will fie oder nicht) hinweg: ihre Bitten vermds 
gen nichts, feine Wuth iſt maͤchtiger. 


44 Und 
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44. 


Und den ganzen Weg über füllet fir fein tau⸗ 
des Ohr mit großem aͤngſtlichen Jammern und mit⸗ 
leidigem Wehklagen, das ſteinerne Herzen hätte zer⸗ 
ſpalten mögen, und den ganzen Weg netzet fie mit 
ſtroͤmenden Thraͤnen: doch er, vom Groll beſeſſen, 
hörte nichts. Ihr dienſtbar Thier, das wollte fie 
doch nicht verlaßen, ſondern folgte ihr von fernen 
nach, und ließ ſich nichts anfechten, um der Theil⸗ 
haber ihres irrenden Jammers zu ſeyn. Ein weit 
menſchlicher Thier, als das Thier, ihr Feind. 


en m m 


Vierter Geſang. 


Den glaͤubigen Ritter fuͤhret Dueßa in den 
fündigen Pallaſt des Hochmuths: allwo, ſeines 
Bruders Tod zu rächen, Sans jop ihn zum 
Kampf berausfobert. 


1. 


9 

„Dunger Ritter, ſey wer du ſeyſt, der du dich 

Waffen anmaſſeſt, und durch lange Muͤhſeligkeit dem 

Ruhme nachjageſt, bewahre dich für Betrug, bewahre 
dich 


dich für Wankelumth in der Wahl und dem Ver 
tauſch deiner theuergeliebten Dame, daß du nicht von 
ihr Nachrede zu leichte glaubeſt und raſch argwoͤh⸗ 
nend dein Herz von ihr entferneſt: denn einem 
Mitter iſt keine geöfere Schande, Leichtſinn und 
Unbeſtand im Lieben: das zeiget klar das Beiſpiel 
dieſes Ritters vom rothen Creuz. 


2. 


Der, nachdem er die ſchoͤne Una, durch zu 
leichtſinnigen Argwohn ihrer Treue verloren hatte, 
und dle falſche Dueſſa an ihrer Stelle mit ſich fuͤhr⸗ 
te, Fideßa genannt, (und dafür hielt er fie auch,) 
wallte er lang mit ihr, bis fie endlich ein ſchoͤnes 
Gebaude ſahen, ausnehmend geziert, der Pallaſt ei⸗ 
nes mächtigen Prinzen ſchien es: und darauf hin lei⸗ 
tete ein breiter, hoher Weg, gam; betreten von den 
Fügen der Menge, welche hin und her wallete. 


3. 


Große Haufen Volkes walleten hin und her, 

Tag und Nacht, von jedem Rang und Stande; 
aber wenige, denn ſchwer war es zu entkommen, 
kehrten zurück, mit bittrer Armuth und ſchäͤndlichen 
Ver⸗ 
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Verdruß, die nachher immer in der elendeſten Huͤtte, 
gleich ekelhaften Lazaren an den Hecken liegen. Hie⸗ 
her hieß ihn Dueßa feinen Ritt lenken: denn fie 
iſt muͤde des beſchwerlichen Weges, und uͤberdem iſt 
beynah der zaudernde Tag verſchwunden. 


4. 


Ein ſtattlicher Pallaſt, von Quaderſteinen er⸗ 
baut, die kuͤnſtlich ohne Mörtel ſich ineinander fägs 
ten; ſeine Mauren waren hoch, aber gar nicht ſtark 
und dick, und geſchlagenes Gold kleidete fie über. und, 
uͤber, daß ſie den helleſten Tag mit ihrem Glanze 
beſchaͤmten: hoch empor fliegen viele hohe Thuͤrme, 
und ſchoͤne Gallerien ragten weit hervor, voll heller 
Fenſter und erqulckender Lauben „ und auf dem Gipfel 
eine Sonnenuhr, welche die Stunden des Tages 
zahlte. N i 


7. 


Es war ein Bau, reizend zum Anſchauen, und 
verkuͤndete den Preis von dem Verſtande feines Meis 
ſters: aber Jammerſchade! daß eine fü glänzende Laſt 
auf einem ſo ſchwachen Grunde ruhte: denn auf ei⸗ 
nem Sandhuͤgel, der flüßig immer abrollte, erhub er 

ſich 
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fih gar hoch, daß jeder Hauch des Himmels ihn 
erſchuͤtterte, und alle die hintern Theile, die wenige 
zu ſehen bekamen, waren alt und baufällig, aber 
kuͤnſtlich gemahlt. 


6. 


Da angelangt, gingen ſie gerades Weges; 
denn immer und allen ſtanden die Thore weit offen; 
jedoch die Aufſicht daruͤber hatte ein Pförtner, der 
hie mit Namen Malvenuͤ, der keinem den Ein⸗ 
gang verſagt: von da bis zur Halle, die auf jeder 
Seite mit reichem Schmuck und koͤſtlichen Tapeten 
bekleidet war, hielten ſich unzählige Gattungen Bol: 
kes auf, die da lauge auf den erwuͤnſchten Anblick 
derjenigen harrten, welche die Frau von dieſem glaͤn⸗ 
zenden Pallaſt war. 


7. 


Durch dieſe, die alle rundum ſie anſtarrten, 
gingen fie durch und fliegen herauf zu dem Gehoͤrſaal, 
deßen herrlicher Anblick ihre ſchwache geblendete Sin⸗ 
nen verwirrte: an keines Fuͤrſten Hof ihrer Zeit 
hatten fie je fo unendliche Reichthuͤmer geſehn und 
ſo verſchwenderiſchen Prunck; Perſia ſelber, die 

Saͤug⸗ 
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Siugamme des hochmuͤthigen Pompes, ſahe niemals 
dergleichen. Und da ſtand ein edler Haufe von Her⸗ 
ren und Damen auf jeder Seite, die durch ihre rei⸗ 
zende Gegenwart den Platz viel verſchoͤnerten. 


8. 


Hoch über alle, war eine Staatsdecke gefpreis 
tet und ein reicher Thron, fo glänzend, wie der ſon⸗ 
nigte Tag, auf welchem im edelſten Schmuck von 
Königlichen Gewaͤndern und herrlichem Zierrath eine 
jungfräuliche Königin ſaß, die wie Titan ſtralte, 
Fand im flimmerndem Gold und unvergleichlichen 
Edelſteinen: doch ihre hellglaͤnzende Schönheit vers 
ſuchte den Glanz ihres herrlichen Thrones zu ver⸗ 
dunkeln, als neidet fie ſelber feinen zu ausnehmen⸗ 
den Schimmer. 


9. 


Ausnehmender Schimmer, dem ſchoͤnſten Soh⸗ 

ne des Phoͤbus gleich, der ſich aumaaßte, feines 
Vaters feurigen Wagen und der ungewoͤhnlich wilden 
Roße flammendes Gebiß durch den hoͤchſten Himmel 
mit ſchwacher Hand zu leuken. Stolz auf ſolche 
Ehr' und eitlen Vorzug verlaͤßt er, indem die fun⸗ 
E kelnde 
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kelnde Strafen fein Sacher Augen blenden, die 
Himmelsbahn, die am . eiten betreten war, und iur 
die rollenden Raͤder verwickelt, ſetzt er den Himmel 
in Flammen, mit Feuer nicht zum Brennen gejchafk 
fen, ſondern um helle zu glänzen. 


10. 


So ſtolz glaͤnzte fie in ihrem fuͤrſtlichen Staa⸗ 
te, die Augen gen Himmel; denn die Erde ſchien fie‘ 
zu verachten, und ſaß hoch, denn fie haßte das Nies 
dre: Sieh! unter ihrem verachtenden Fuß lag ein 
ſehrecklieher Drache mit einem ſcheuslichen Schweif; 
ned in ihrer Hand hielt ſie einen hellen Spiegel, 
worin fie ihr Geſicht oft gern beſchaute und au ihrem 
ſelbſtgeliebten Bilde ſich vergafte; denn fie war wun⸗ 
derſchoͤn, wie nur irgend eine lebendige Schoͤnheit. 


1 L. 


Des gräßlihen Pluto Tochter war fie, und 
der traurigen Proſerpina, der Hoͤllen Koͤnigin; 
dennoch hielt fie ihren unvergleichlichen Werth, höher, 
als dieſen Abſtamm, fo blähte fie der Stolz auf; 
und den donnernden Jußtter, der hoch im Himmel 
wohnet und die Welt regiert, den gab ſie aus für 
* v ihren 
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ihren Vater, oder einen, der noch hoͤher als Jupiter 
thronet: denn fie ſchnanbt immer nach dem hoͤchſten, 
oder, wenn etwas noch hoͤher, denn das hoͤchſte 
wäre, das verlangte fie, 


12. 


Und Menſchen nannten fie Luelfera, fi 
die ſich ſelber zur Koͤnigin machte und zur Koͤnigin 
kroͤnte: doch ein rechtmaͤßtges Königreich hatte ſie 
gar nicht, kein Erbrecht einer angebohrnen Herrſchaft, 
ſondern hatte mit Unrecht und Gewalt den Scepter 
an ſich gerißen, den ſie nun in Haͤnden hielt: ſie re⸗ 
gierte nicht ihr Reich nach Geſetzen, ſondern nach 
der Policey und dem ſtrengen Plane ſechs alter Zau⸗ 
berer, die mit ihrem argen Rath ihr Königreich auf⸗ 
recht hielten. 


1% 


Sobald der Elſin Ritter in den Gehörfaal 
trat, er und die falſche Dueß a, mit ihren erlognen 
Reizen, fo machte ein feiner Cammerherr, Eitel⸗ 
keit mit Namen, Raum, und verſchafte ihnen Zu⸗ 
tritt: ſo höflich fuhrt er fie dann zu der unterſten 
Staffel ihres hohen Thrones; allwo dieſe auf gebeug⸗ 

7 Ya tem 


ten Knieen, voll Ehrfurcht, ihr Anliegen vorbrachs 
ten, warum ſie gekommen waren, ihren Koͤniglichen 
Staat zu ſehen, und ſich den weiten Ruf ihrer ho, 
hen Maßeſtaͤt zu beſtaͤtigen. 


14. 


Mit erhobenen Augen, halbverdroßen, herun⸗ 
ter zu blicken, dankte ſie ihnen, in ihrem ekeln 
Tone, keine andere Gunſt, einer Prinzeßin würdig, 
geruhte fie ihnen zu zeigen, kaum, daß fie fie aufr 
ſtehen hieß. Ihre Damen und Herren ſind unter 
der Zeit bedacht, ſich dem Angeſicht der Fremden zu 
ſpiegeln: einige kräuſeln ihr gelocktes Haar nach Ho⸗ 
ſesart, einige prangen mit ihren Halskrauſen, und 
andere putzen ſaͤuberlich ihren glaͤnzenden Anzug; es 
ner haßet des andern groͤßern Stolz. 1 


15. 


Freundlich unterhalten ſie alle dieſen Ritter, 
innig froh, mit ihm ihren Haufen vermehrt zu fer 
hen; aber Zwang thut ſich ein jeder an, der Dueßa 
alle Gefaͤlligkeit und feine Artigkeit zu bezeigen: denn 
ſie kannten ſie weiland ſchon an dieſem Hofe: jedoch 
der wackre Feenritter fahe mitten unter dem Schwarm 
; 5 mit 


mit feinem ritterlichen Blick all' ihre Herrlichkeit für 
eitel an; ſah den zu übertriebenen Stolz dieſer großen 
Prinzeßin, die einem fremden Ritter nicht eine beß 
ſere Geberdung gönnte. 5 

16. 

Ploͤßzlich erhub ſich von ihrem ſtattlichen Platz 
die Koͤnigliche Dame und rief nach ihrer Kutſche: 
alle ſtuͤrzten heraus, und fie mit fuͤrſtlichem Schritte, 
wie die ſchoͤne Aurora in ihrem Purpurmantel, 
aus dem Oſten den daͤmmernden Tag ruft, ſo trat 
ſie heraus: ihr Glanz leuchtete weit umher; Haufen 
Volkes, die in der Halle ſich drängten, ritten einer 


den andern um, ſie anzugaffen: ihr glorreicher r 
mer und ihr Licht blendete aller Augen, ; 


17. 


So trat fie hervor und ſtieg in ihre Kutſche, 
die mit Gold und bunten Kroͤnzen geſchmuͤckt, fo 
friſch wie Flora in ihrem Fruͤhling, an koͤniglichen 
Koſtbarkeiten gleich zu thun ſtrebte dem goldnen 
Wagen der großen Juno, welche, nach der Sage, 
die Goͤtter ſtehend anſtarren, wenn ſie in Jupiters 
hohen Pallaſt über des Himmels erzgepflaſterte 

Y 3 Straße 
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Straße faͤhret, von ſchoͤnen Pfauen gezogen, bie den 
Stolz hoch treiben, und ihre Schweife von Argus 
Augen voll, weit auseinander ſpreiten. 


18. 


Diefen aber zogen ſechs ungleiche Beſtien, auf 
welchen ihre ſechs weiſe Raͤthe ritten, jedes, ihren 
beſtialiſchen Befehlen zu horchen gewohnt, jedes mit 
Eigenſchaften, die ſich zu jener ihren Caracteren paß⸗ 
ten. Von denen der erſte, welcher die ubrigen all' 
aufführte, der ſchmutzige Müßiggang war, der 
Sünde Pflegvater; auf einem trägen Efel, den er 
ſich auserſehen, ritt er, in ſchwarzer Kleidung und 
einem Haupttuche, gleich einem heiligen Moͤnche, 
der zur Meſſe geht. 


19. 

Und in der Hand trug er immer fein Gebet: 
duch, das ſehr begriffen war, laſ' aber wenig darint 
nen. Denn Andacht macht ihm wenig Kummer; 
er war immer im Schlaf verſunken und die meiſten 
feiner Tage todt: kaum mochte er einmal fein ſchwe⸗ 
res Haupt aufrichten, zu ſehen, ob es Tag waͤr, 
oder Nacht. Man kann vermuthen, der Wagen 

wur 
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wurde ſehr fehlecht geleitet, da fo einer den Zug am 
fuͤhrte, der nicht wußte, obs gerad oder ſchief ging. 


20. 


Weltliche Sorgen ließ er nicht an ſich kom⸗ 
men, und ſcheute männliche Geſchaͤfte ſehr. Fuͤr 
jede Verrichtung trieb er Entſchuldigung auf, ſeine 
Betrachtungen nehmlich. Doch übrigens verbracht 
er fein Leben in zuͤgelloſer Schwelgerey, die ihm bes 
ſchwerliche Krankheiten ſchafte, denn durch uͤble Lebens⸗ 
art regierte beſtaͤndig in feinen unluſtigen Gliedern ein 
ſchuͤtterndes Fieber. So ein Mann war der Muüßlg⸗ 
gang, der erſte dieſer Bande. 


21. 


Und ihm zur Seite ritt ekelhafter Schlems 
mer, ein ungeſtalltes Gefchöpf, auf einem unflä 
tigen Schwein. Sein Wanſt war von Unmaͤßigkeit 
aufgebläht, und vom Fett waren feine Augen ver 
ſchwollen; und gleich einem Kranich, war fein Hals 
fang und fein, durch den er ohne Maaß Gerichte 
verſchluckte, dafuͤr das arme Volk oft Mangel litt; 
und, gleich einer viehiſchen Beſtie, brach er ſich den 
ganzen Weg Über aus feinem Schlunde, daß ihn alle 
verabſcheuten. 


7 94 22. In 


22. 


Ju grüne Nebenblätter war er gar ſchicklich 
gekleldet, denn andre Kleider konnt' er vor Hitze 
nicht tragen; und auf feinem Haupte trug er einen 
Epheukranz, unter welchem in ſtarken Tropfen ſein 
Schweiß herabrieſelte: wahrend er ritt, aß er immer 
was; und in feiner Hand hielt er eine Trinkkanne, 
woraus er ſo oft ſchlurfte, daß ſein trunkener Koͤrper 
ſich kaum auf feinem Sitz aufrecht halten konnte; 


an Leib und Leben, mehr einem Ungeheuer, denn eis 


nem Menſchen gleich. 


23. 


Untauglich war er zu jedem Meftgefchäfte, und 
eben ſo unbeholfen zu ſtehn und zu gehen, ungeſchickt 
zum Rath eines Königes, er, deßen Seele im Fraß 
und Trunk ſo verſunken war, daß er ſelten ſeinen 
Feind unterſchied von feinem Freunde: viel Unge⸗ 
maͤchlichkeit lite ſein blauer Fleiſchklumpen, und uns 
ter ſeinem Fell ergoß ſich eine zehrende Waſſerſucht, 
die durch täglichen Uebermaaß immer ſtaͤrker ans 
wuchs: So ein Mann war Schlemmer, der 
zweyte dieſes Haufens. 


34. Und 
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24. 

Und näaͤchſt ihm ritt der luͤſterne Geile, auf 
einem baͤrtigen Geisbock, deßen zottichtes Haar und 
ſchielende Augen (Zeichen der Eiferſucht) diejenige Ger 
ſtallt nachahmten, die er trug: der rauch und ſchwarz 
und garſtig, fo nicht aue ſah, daß er die Augen der 
Schoͤnen reizen koͤnnte; dennoch ward er oft von 
Damen ſterblich geliebt, wenn ſchoͤnere Geſtallten 
nachſtehen mußten: O wer begreift den Schwung 
einer weiblichen Phantafey? h 


2$. Na: 

Sehr nett gekleidet in einen grunen Ueberrock, 
unter dem er feine Unſauberkelt verbarg; und in fer 
ner Hand trug er ein blendend Herz, voll eitler 
Poſſen und Alſanzereyen: denn er war falſch und 
mit Leichtſinn behaftet, und hatte gelernt, mit ver 
ſtohlnen Blicken zu buhlen, konnte ſchoͤn tanzen, und 
verbuhlte Klagen fingen, und Glückſagen und in Ron 
manen leſen und taufend andre Künfte, feine fleifche 
liche Lockſpelſe anzukoͤrnen. 


26. 
Ein unbeſtändiger Mann, der alles liebte, wat 
er ſah, und alles begehrte, was er liebte; wollte 
5 Ds fein 


fein lockeres Leben an kein Gefe binden; ſondern 
freute ſich ſchwache Weiberherzen zu verſuchen und 
zu prüfen, ob er fie nicht von ihrer rechtmäßigen 
Liebe ablenken mochte. Dieſe Unzucht fuͤllte ihn mit 


quälender Reue, jener ſchaͤndlichen Plage, die alle 
Menſchen verabſcheuen, die das Gehirn anſtißt und 
das Mark verzehrt. So ein Mann war Geilheit, 
der dritte dieſes ganzen Zuges. 


27. 


Und nach ihm ritt der gierige Geiz, auf ei⸗ 
nem Cameele, ganz mit Gold beladen; zwey eiſerne 
Kiſten hingen an jeder Seite, voll koſtbarem Metall, 
ſoviel als ſie nur faßen konnten; und in ſeinem 
Schooße zaͤhlt' er einen Haufen Mine: denn aus 
feinem ruchloſen Schatze macht” er feinen Gott, und 
fuͤr das Gold verſchrieb er ſich ſelber dem Teufel; 
verdammter Wucher war alle ſein Gewerbe; und 
beydes Recht und Unrecht wog er auf einer Waage. 


28. 


Sein Leben war nah an die Pforte des Tor 
des geruͤcket; und ein abgeſchornes Kleid trug er und 
geflickte Schuhe; kaum einen einzigen guten Biſſen 

koſtet 
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£ofter er ſein ganzes Leben über, ſondern entzog ſei⸗ 
nem Magen und Leib’ alles, um feine Saͤcke zu fuͤl⸗ 
len und Schätze zu ſammlen, und doch hatt' er kei⸗ 
nen Blutsfreund oder Kind, den er es erben ließ', 
am Leben. Aber, durch die tägliche Sorge zu ge⸗ 
winnen, und naͤchtliche Furcht, zu verlieren fein Ei⸗ 
genthum, führt er, feines eignen Lebens unbewußt, 
ein elendes Leben. 


29. 

„Das elendeſte Geſchoͤpf, dem nichts in der 
Welt Guuͤge that, deßen gierige Luft in der größer 
ſten Fülle Mangel litt, deßen Beduͤrfniß Grenzen 
hatte, nur die Beglerde nicht; deßen Reichthum 
Duͤrftigkeit war, deßen Ueberfluß ihn arm machte; 
der immer gnug hat, und immerdar wuͤnſchte: eine 
heilloſe Krankheit! und jo foltert ihn auch uͤberſehr 
an Hand und Fuß ein ſchmerzhaftes Podagra, daß 
er nicht wohl greifen, nicht gehen, nicht ſtehen 
konnte. So ein Mann war der Geiz, der vierte 
von dieſer ſchoͤnen Kuppel. 


30. 


Und nach ihm ritt der boshafte Meld, auf 
einem geſräßigen Wolfe, und kaut' immer zwiſchen 
ſeinen 
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feinen angefreßnen Zähnen eine giftige Kröte, daß 
alle der Geifer um feinen Gaumen lief; aber inwen⸗ 
dig kaut' er feinen eigenen Magen über des Nach— 
bars Wohlſtand, der ihn immer traurig macht, denn 
das war ſein Tod, wenn er irgend Gutes ſah, und 
weinte, daß er kelnen Anlaß zum Weinen hatte: 
aber, wenn er von Herzeleid hörte, ward er unge 
woͤhnlich heiter. 


31. 


Ganz in einen Kittel von verſchoßener Seide 
war er gekleidet, uͤber und Über mit Augen bemahlt; 
und in ſeinem Buſen lag eine gehaͤßige Natter ver⸗ 
borgen, die ihren Schwanz in viele Ringe kruͤmmt 
und den toͤdtlichen Stachel einzieht. Wahrend er 
ritt, knirſchten ſeine Zaͤhne, wenn ſeine gierige 
Scheelſucht jene Haufen Goldes ſah, und bemurrete 
die große Gluͤckſeligkett der ſtolzen Lucifera und 
feiner eigenen Geſellſchaft. 


32. 


Er haßte alle edle Werke und tugendhafte 
Thaten und eben ſo den, der dergleichen uͤbte: und 
wer dem Hungrigen ſein Brod mildthaͤtig brach, defr 

ſen 
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fen Allmoſen klaget er des Mangels am Glauben 
an: fo kehret er jedes Gute zum Boͤſen: und fo 
thut er auch den Verſen eines beruͤhmten Dichtergei⸗ 
fies afterreden, und fpeyet verächtlihes Gift aus eis 
nem auſſaͤtzigen Munde über jedwede Schrift. So 
ein Mann war der niederträchtige Neid, der am 
Ruder der erſte ſaß. 


33. 


Und ihm zur Seite reitet der trotzige, rach⸗ 
glerlge Zorn, auf einem Löwen, den es verdroß, 
fi leiten zu laßen; und in feiner Hand trägt er ei⸗ 
nen Brand, den er um ſein Haupt herumſchwenket: 
feine Augen ſpruͤhen feuerrothe Funken, und ſtarret 
alle ſtier an, die ihn anſchauen, wie eine Eſche, 
bleich von Farbe und Todtenblaß; und ſeine Hand 
hielt er immer an feinen Dolch; von haſtiger Wuth 

+ zitternd, wenn Cholera ihn anſchwellte. 


34. 


Sein rothes Kleid war ganz mit Blut befleckt, 
das hatt' er zerſchlitzt und in Lappen zerrißen, wenn 
er aus unbedachtſamen Jachzorn wuͤthete: denn über 
feine Haͤnde hatte er keine Gewalt, ſchonte keln 

Blut 
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Blut in feiner Nache: aber, wenn fein tobender Ei⸗ 
fer voruͤber war, daun wollten ihn oft ſeine Grau⸗ 
ſamkeiten reuen: und doch wollte der Hartſinn nier 
mals vorherſehen, wieriel Unheil feinem unbehutſa⸗ 


men Ungeſtüm folgen doͤrfte. 


35» 


Sehr viel Unhell folgte dem grauſamen Zorn; 
abſcheuliches Blutvergieſſen und aufruͤhriger Streit, 
unmaͤnnlicher Mord und ungezaͤhmter Unfug, bittere 
Verachtung, ſammt des Grolles roſtigem Meſſer, 
und freſſender Gram, der Feind des Lebens: Alle 
dieſe und viel Uebel mehr begleiteten den Eifer, die 
ſchwellende MM, und der unbaͤndige Wahnwitz, der 
ſchuͤttelnde Schlag, und der Rothlauf. So ein 
Mann war der Zorn, der letzte von dieſem heillo⸗ 


ſen Geſchleppe. 


36. 


Und nach allen dieſen kam auf dem Magens 
baum Satan geritten, eine ſcharfe Geißel in der 
Hand, womit er vor ſich her das laßige Geſpann 
anpeitſchte, fo oft als der Muͤßiggang im Kothe fies 
cken blieb. Gewaltige Haufen draͤngten ſich um ſie 

ui an, 
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an, vor Freude jauchzend, und vor ihrem Zuge her 
hatte ein dicker Nebel alles Land bedeckt, und unter 
ihren Fuͤßen lagen todte Schaͤdel verſtreut und Men⸗ 
ſcheugebeine, davon das Leben entwichen war. 


37. 


So zogen fie auf in dieſer artigen Manter; 
um Erguidung der freyen Luft zu ſchoͤpfen und in 
friſch bebluͤmten Gefilden ſich zu erluſtigen. Unter 
den Uebrigen ritt jene falſche Schöne, die ſchändliche 
Dueßa, nächft an dem Sitze der ſtolzen Lueifera, 
als eine von dem Gefolge: aber der edle Ritter 
wollte ſich fo nahe nicht zeigen, entfernte ſich von ih⸗ 
rer eitlen Freude, ihre Geſellſchaft ſchien ihm ſehr 
unanſtaͤndig für einen wackern Juncker. 


38. 


Nachdem fie fo eine Weile ſich erlabt hatten, 
und mit Wolluſt den Athem der Felder eingeſogen, 
fo kehrten fie in den fürftlihen Hof zurück: allda fie 
einen irrenden Ritter in Waffenruͤſtung mit einem 
heidniſchen Schilde, worein mit rothen Buchſtaben 
Sansjoy geſchrieben war, antraſen, er war eben 
angelangt; Entſlammt von Wut) und trotziger Kuͤhn⸗ 


wen heit. 
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heit ſchien er im Herzen feindſelige Gedanken zu her 
gen, und blutige Rache in ſeiner bittern Seele zu 
naͤhren. 


39. 

Der, als er den beſchimpften Schild des er⸗ 
ſchlagenen Sansfoy erblickte, und den nehmlichen 
Knappen des Feenritters, der ihm entdeckte, daß dier 
fer vor kurzem feinen aͤlteſten Bruder zernichtet hatte, 
lief ganz flammend von Wuth auf ihn zu, und riß 
eben jenes beneidete Pfand des glorreichen Sieges, 
ihm vor den Augen weg: aber dem Elfinritter, der 
dieſen Kampfpreis ſich zueignete, verdroß es, den 
Lohn, den er im Streit gewann, fahren zu laßen; 
und ergrimmt auf ihn zufahrend, riß er wieder an 
lich die edle Beute. 


40. 

Darauf begannen fie ſich hitzig anzurennen, zu 
einem furchtbaren Gefechte fertig, und ſtießen Schild 
an Schild, und ſchwenkten ihre Schwerdter in der 
Luft, daß mit ihrem Aufruhr ſie das ganze Gefolge 
deunruhigten; bis die große Königin bey beftändiger 
Angſt eines hohen Migvergnügens, das erfolgen 

; f wöch⸗ 
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möchte, ihnen Befehl gab, ihr Toben einzuſtellen: 
und ob der oder der Recht zu dem Schilde hätte, 
ſollten fie naͤchſten Morgen im Zwepkamf ausfechten. 


41. 


Ach theureſte Dame (ſprach dann der kuͤhne 
Heyde) verzeih den Fehltritt eines tobenden Mannes, 
den fein großes Leld vergeſſen Meß, den Zügel der 

Bernunft zu halten, da er dleſen weichlichen Ritter 
ſieht, nicht Ritter, ſondern Verraͤther, voll falſchen 
Haßes und ſchimpflicher Hinterliſt, der durch Naͤnke 
den herzhafteſten Rltter, der jemals im Kampfe 
focht, erſchlagen hat, eben den wackern Sans foy 
(o wer kann ſich da zahmen?) deſſen Schlld er, die 
Kraͤnkung noch mehr zu hoͤufen, umgekehret trägt, 


42. 


Und die Glorie feiner Raͤnke zu vermehren, 
iſt nnn feine theuerſte Lede, ſiehe, die ſchoͤne Fis 
deſſa, da in den Händen des loſen Verraͤthers, der 
die von feinem Feinde geſaͤete Frucht einſammlet, im 
blutigen Felde geſaͤet, und mit Blut und Schweiß 
erkauft: das ſoll nun Bruders Hand theuer genug 
vergelten: So fey es, o Koͤnigin, erzeigt uns beyden 
3 R glei⸗ 
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gleiche Gunſt; ihm antwortete der erzuͤrnte Elfinritter 
wenig; deun nie war er geſonnen, ſein Recht mit 
Worten, nein mit Schwerdt zu ſchützen. 


43. 


Warf aber feinen Haudſchuh hin als ein Heifis 
ges Pfand, daß er feine Sache folgenden Tag im 
Kampf verſuchen wuͤrde: So geſinnt, gingen fie von⸗ 
einander, mit Herzen gewetzet zur Rache, jeder an 
ſeinem Gegner. Sle brachten dieſe Nacht in Luſt 
und Freude zu, mit Schmauſen und Artigkeit, Vall 
im Saal und in der Halle; denn uͤtermaͤßige 
Schlemmerey war der Erzſchenke, der aus ſeiner 
Fülle allein eingoß: das war vollbracht, und der 
Kammerherr, Müßiggang, berief fie zur Ruhe. 


44. 


Jetzund, da die dunkle Nacht ihren kohlſchwar⸗ 
zen Vorhang über den hellſten Himmel ausgeſpreitet, 
lagen die ſtreitbaren Junckherren auf ihren weichen 
FJaulbetten, und jagten von ihrem verdroßnen Auge 
den Schlaf weg, um die Mittel des gehoften Sieges 
zu uͤberdenken. Nun aber, da Morpheus mit 
dem bleyeruen Scepter jene ganze Hofgeſellſchaft eins 

geſchlaͤ⸗ 
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geſchlaͤfert hatte, ſtand Dueßa von ihrem Lager auf, 
und ſchlich mit leiſem Schritt in des Heyden 
Kammer. 


45. 


Den findet ſie ganz wach, in hitziger Unruh, 
indem er ausſann, wie er feinen Feind zernichten 
möchte, und fie unterbricht ihn mit einer ſcheinbar 
laßenden Anrede: ach, theurer Sans joy, nach 
Sans foy mir der theuerſte, du, Urſache meines 
neuen Grams, Urſache meiner neuen Freude; Freu⸗ 
de, daß ich ſein Ebenbild mit meinen Augen ſehe, 
und Gram, wenn ich gedenke, wie ihn ſein Feind 
aufrieb, ihn, der die Blume der Schoͤnheit und der 
Ritterſchaft war; ſieh, ich, feine Fideſſa, flieh zu 
deiner verſchwiegenen Treue. 1 


46. 


Mit artigen Worten ſagt' er ihr freundlichen 
Willkomm, und bat, ihm ihres Herzens Heimlichkeit 
zu ſagen. Dann ſprach fie, leiſe ſeufzend, ich lerne, 
daß ein wenig Süß oft mit viel Bitter gemiſcht 
wird: denn ſeitdem meine Bruſt mit dem Pfeil der 
Liebe gegen den theuren Sansfoy durchbohret 

32 ward, 
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ward, hatt' ich keine frohe Stunde, ſondern verzehrte 
mein mattes Herz in ewigem Gram, ich, der ihn 
aus allen Kraͤften liebte; und ſeinethalben litt ich, 
ſchweren Kummer ohne Zahl. 


47. 


Zuletzt, da ich alle Gefahr voruͤber waͤhnte, 
und die Fruͤchte meiner Sorgen einzuerndten hofte, 
geriet) ich unbewußt in neue Truͤbſal durch dieſen 
Verraͤther, der unwerth den werthen Schild von 
jenem trägt, den er mit buͤbiſcher Hinterliſt erſchlug, 
und in die ſchimpfliche Gruft brachte. Mich blöde 
Magd, mich fuͤhrt' er mit ſich weg, und ſeither hielt 
er mich immer in dunkler Hole verſperrt; deun ich 
wollt' ihm das nicht verſtatten, was ich dem Sans 
foy gab. 


48. 


Seitdem aber eine liebe Sonne dieſe truͤbe Wolke 
zertheilt hat, und meinem laßen Leben nun einiges 
Licht aufgeht, will ich unter euren Stralen mich vor 
dem furchtbaren Sturm feines feindſeligen Haßes 
ſichern; euch, als dem rechten Erben gehoͤrt des 
Bruders Dank; ja euch gehoͤrt auch feine Liebe; 

laßt 


ä 349 


laßt feine Liebe nicht, laßt feinen ruheleeren Schat⸗ 
ten nicht ungerochenz er ruft zu euch hinauf, von 
den geſchlaͤngelten ſtygiſchen Ufern, wo er ohn Ende 
umher iert. 


49. 


Hierauf ſagt' er, ſchoͤne Dame, laßt euch nicht 
vergangne Sorgen quaͤlen; ihr Schmerz iſt mit ih⸗ 
nen verſchwunden: auch gegenwoͤrtige Gefahr laß 
euch nicht aͤngſten; denn unndthige Furcht thut nim⸗ 
mer frommen, und um huͤlfloſen Zufall lohnt nicht 
zu trauren. Todt iſt Sansfoy, die Leiden ſelnes 
Lebens ſind vorbey, obgleich ſein trauriger Geiſt in⸗ 
nig um Rache winſelt: Er lebt, der ſeine letzte Ge⸗ 
buͤhr ihm bezahlen, und des ſchuldigen Elfins Blut 
ihm opfern ſoll, ohne Verzug. 


50. 


Ach! aber ich fürchte, ſprach fie, die leichtſin⸗ 
nigen Launen des falſchen Glücks und das ungleiche 
Spiel der Waffen. Warum Dame (ſprach er) was 
kann da wohl ungleich ſeyn, wo beyde gleichartig 
fechten, beyd' auf Sieg oder Fall? Gut, allein 
(ſprach ſie) er traͤgt einen bezauberten Schild und 
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auch behexte Waffen, daß den Maun, der ſie ſchwen⸗ 
ket, nichts durchdringen, nichts verwunden kann. 
Bezaubert oder behext (erwiederte jener hitzig) ich 
achte das nicht ein Haar, ich mag dergleichen nicht 
hoͤren. 8 


5 


Allein, ſchoͤne Fideſſa, weil euch des Glüs 
ckes Trug, oder Feindes Macht einmal gefeßelt hat, 
ſo kehrt, von da ihr kamt, zuruͤck und ruht ein 
Weilchen, bis naͤchſten Morgen, bis ich den Elf ber 
ſiege, und euch des todten Sansfoys Morgengabe 
ſchencke. Weh mir, das iſt, ſagte fie, ein doppelter 
Tod, durch des ſtolzen Feindes Anblick meine Sorge 
zu erneuren; doch, wo ich auch ſeyn mag, ſoll euch 
mein geheimer Beyſtand folgen. So ging fie hin⸗ 
aus, und gehorchte ihm. 


(Die Fortſetzung folgt kuͤuftig⸗) 


| 
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Der May, ein Landlied, 


My ner iſt vorbey, 

Komm, o Freund, wir warten! 
Komm herab, o May, 

Auf die Felder! 

Flur und Walder, 

Luft und Erde ſchaffe neu. 


Winter hat verzehrt, 
Was wir aufbewahrten; 
Winter hat geleert 
Faß und Spelcher; 
Feld und Sträucher 
Hat des Winters Grimm verheert! 


Laß, Freund May, o laß 
Dich von uns erbitten! 
Friſch und kuͤhl und naß 
Komm hernieder! 
Fuͤlle wieder 
Feld und Wald und Scheun' und Faß! 


Kdt. 
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Auf ein kleines Landhaus im 
Walde. 


Di: deß' Aufenthalt 

Ein Wald, wie dieſer Wald, 

Ein Dach, wie dies von Moos 

Geſichert ohne Schloß; 

Wo dich bey Tag und Nacht 

Dein treuer Hund bewacht; 

Kein Raͤuber ihn beſpricht, 

Kein Fremder ihn beſticht; 

Er bellt den goldnen Geck 

Und den Schmarotzer weg. 

Gevattern nur und mir 

Vergoͤnnt er fein Revier. 

O ſeliges Revier, 

Wie athmet Freiheit hier! 

Hier, wo die Kuͤrbiswand 

Dein Fenſter uͤberſpannt; 

Wenn heiße Sonne ſticht, 

Sticht hier die Sonne nicht. 

Ein ſchiefer Baum beſchirmt 

Dein Strohdach, wenn es ſtuͤrmt. 
Am 
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Am dicken Balken baut 

Die Schwalbe ganz vertraut; 
Und nie Jahr ein, Jahr aus 
Vergißt fein altes Haus 

Der fromme Storch, und mehrt, 
So oft er wiederkehrt, 

Dir deinen Hof und Stall 
Und deiner Kinder Zahl; 

Vom Blitz, ſo lang’ er wohnt, 
Bleibt dir dein Dach verſchont, 
Und wenn ja Unfall draͤut, 

So warnt er dich bey Zelt. 


O, unter dieſem Dach, 
Wo mir der mugtre Tag 
Im Scherz vorbeygelacht, 
Beſchleich' mich auch die Nacht. 
Vergebens winkt ſie mir 
Zur Stadt; mein Bett iſt hier, 
Hier, wo am ſchwarzen Heerd 
Das Grillchen ungeſtort, 
Mir und dem lieben Wirth 
Ein Lied zum Schlafe girrt. 


Kdt. 
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Die kleinen Mädchen, 


Fr Freunde, nehmet eurer Herzen wahr, 

Ich ſag' es euch, hier iſt Geſahr! 

Traut nicht, mit dieſen Kindern viel zu ſcherzen; 
Seht nicht die Zaubermaͤdchen an! 

Ein Blick; ſo iſts um euch gethan, 

Und weg find eure Herzen. 


Mir ſelbſt gings ſo! ganz unbedacht 
So wie der Knabe nach der Puppe gaft, 
Sah ich der Kleinen dort in ihre loſen Augen. 
Huy! dacht ich, dieſe ſollte bald, 
Waͤr ſie erſt ſechzehn Sommer alt, 
Für manchen Biedermann zur Puppe taugen. — 


Weg hatt' ichs! hurtig ſchoß 
Von Liebesgöttern, klein und groß, 
Ein ganzer Schwarm auf mich hernieder. 
Sie fingen mich, und nahmen mich, 
Und banden mich, und warfen mich 
Zu ihren Füßen nieder. 
Lilienthal. 


Der 


Der Dichter und Amor. 


Der Dichter. 
W. pocht fo ſpaͤt an meine Thuͤr 2 


Amor. 


Nur aufgemacht dem Vater Bachus hler, 

Und mir Gott Amorn — hurtig aufgemacht! 

Wir irren ſchon die ganze Nacht, i 

Sind mid und matt und dürften ſehr 

Und finden, hoffen wir, bey dir Gehör, 

Und wollen uns von Durſt und Müdigkeit erholen. 


Der Dichter. 


Ihr in mein Haus — ihr durſtgen Bruͤder, ihr? 

Fort, fort mit euch! — was ſollt ihr mir? 

Brauch eurer nicht! Apollo iſt mein Gott, 

Giebt mir mein Muſenpferd, das geht in vollem 
Trott 

Mit mir durch hohe Epopeen, 

Stets Himmelan zu den beſürnten Höhen, 


Amor. 
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O! Thor, willſt ohne uns ein Dichter ſeyn? 
Ein Dichter ohne Lieb und Wein? — 

Fuͤhlſt nicht Cytherens altgewaltge Luft, 

Nicht hohen Goͤtterrauſch in deiner Bruſt? 
Geh! ewig ſollſt du Waſſerepopeen dichten, 
Dich ſollen Kritiker und Kritikakler richten. 
Wir aber kehren wieder heim 

Zu unſerm lieben Bruder Gleim, 

Der laͤßt uns mitten in der Nacht herein, 
Und dafür wird Unſterblichkeit ihn lohnen. 
Komm, Bachus, heute oder morgen fruͤh, 
Sind wir in ſeinem kleinen Sansſouci. 


Lilienthal. 


An Herren Doktor H—. 


H. Docktor im Gebiete 
des Amors und der Muſenſchaar! 
eilt noch nicht fort; habt erſt die Güte, 
nehmt meinen Gruß zum neuen Jahr 
an 


357 
an Thomſon mit, der Haſelhuͤhner 
zum Feiertage ſchieſſen ſoll; 

er iſt ja euer Freund und Diener, 
iſt nicht für euch geheimnißvoll, 
läge euch oft meine Briefe leſen 
und ſagt, daß er mich liebt und ſchaͤtzt. 
Sagt aber nicht, ihr waͤr't bey mir geweſen, 
O Nein! ihr habt mich weit den andern nachgeſetzt, 
den Namlern und den Mendelſohnen, 

die in der großen Stadt Berlin 

bewundert und verehret wohnen. 

Mir ward die Ehre nicht verliehn, 

haͤtt ich euch nicht von ohngeſaͤhr getroffen 
beym Menſchenkenner Chodowieck, 

ſo duͤrft ich euren Gruß nicht hoffen, 

ihr kaͤmt nach Königsberg zuruck 

und ſpraͤcht, ich hab ſie nicht geſehn. 

Der Zufall half euch blos dazu; 

zwar follte der Beſuch hernach geſchehen, 

ich hofte von der Morgenruh a 
bis auf den. Abend, daß ihr kaͤmet; 
umſonſt, ihr kamet nicht, mein Herr. 

Ja, wenns ein ſchoͤnes Mädchen wär, 

da lohnte ſich daß ihr die Muͤh euch naͤhmet 
zehn Haͤuſer weit zu ihr zu gehn: 


die 
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die Karſchin iſt ſchon abgetragen 

wie euer Relſerock, iſt weder jung noch ſchoͤn; 

was hatte man nach ihr zu fragen? 

„Iſt das ihr wahrer Ernſt, Madam? 

„Wie? wollen fe beum Apoll verklagen? 

So hoͤr ich euch Herr Doctor fragen, 

und will euch nur zum Schluße ſagen, 

daß ich im Eruſt nicht boͤſe bin; 

Ihr ſollt mir nur den Thomſon freundlich grüßen 

und auch den Hg, deſſen Sinn 

ſich nicht zur Heirath kaun entſchließen. 

Herr Docktor! dies beſtellt fuͤr eure Dienerin. 
Berlin A. L. Karſchin. 

den 11. December 1777. 


An Venus. 


Wed o CTypria, wende 


dein herzverwundendes Geſchoß! 
grauſamtoͤdtender waren 

die racherflehten Pfeile nicht, 
welche die Toͤchter Niobens trafen. 


Siehe, 


Siehe, Goͤttin der Liebe, 
mein Herze blutend, fieberblaß 
meine Wangen, und kraftlos 
mein hingewelketes Gebein, 
aͤhulich der Birke am jaͤhen Abhang', 


Wie die Seele mir zitternd 
auf naſſen Augenwimpern ſchwebt! 
wie mich Furien ſchrecken, 
wenn um ſich her mein Auge ſchaut, 
wenn ſich zum Schlummer mein Auge 
ſchließet! 


Wend', o Cyprla, wende 

dein herzverwundendes Geſchoß! 
denn ein zuͤrnendes Schickſal 
wirft Berge, wirft die Flut der See 
zwiſchen Eliſen und mir auf ewig. 


B. 


Inhale. 
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Amynt und Eliſe. 


P FR 


Harerstige, Mutter der Erden, o Liebe, 

Des Hoͤchſten erſtgebohrnes Kind, 

O wende dich her von jenen hiuunliſchen 
Sphären 

Zur Erde, das froͤmſte von allen Geluͤbden zu 

hoͤren; 

Dir flehet Eliſe, Dir ſchwoͤret Amynt! 

O pftanze dich zwiſchen Ihn und Elifen, 

Bis Mangel an Nectar und Kiffen beginnt, 

Und fühle Dich in Ihrem Kuß gepriefen! 


Ihr, von Wonnen Elyfiums trunken, 9 
! 5 ſchenket 
Ihr ſelbſt, uns Nectar und Froͤlichkeit ein, 
A a Erwel⸗ 
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Erweltert den Saal dem Lachen, den Scherzen und 
Küſſen, 

Die ſich von Gaſt zu Gaſt elektriſch ergieſſen! 

Du Liebe, mußt mitten ſchon unter uns ſeyn; 

Ja, dorten, ja zwiſchen Amynt und Eliſen 

Verruhſt Du, geſehen von Ihnen allein, 

Und fuͤhleſt Dich in Ihrem Kuß geprieſen. 


Sage, droheſt Du noch, von hinnen zu fliehen? 
Zu fliehen die Erde, Dein vaͤterlich Land? 
Weil unſer Geſchlecht von entarteten Techtern und 
Soͤhnen 
Durch Leichtſinn im Lieben, Dich, Liebe, nur hoͤhnen? 
Weil alle voll Geiz, und eitelem Tand, 
Verſchloſſen dem Reize des fittlichen Schoͤnen, 
Und nur mit dem Heſen der Liebe bekannt, 
Die wahre Wolluſt von der Weisheit trennen? 


Ach! verlleßeſt Du Goͤttin die Erde: dann 
> floͤhe 
it Dir zugleich der blumichte Man, 
Die Scherze, die Küffe, die Schaum, die Noſen 
und Myrthen 
Das Laͤcheln, die Lieder des Dichters, die Spiele 
des Hirten, 
Die 
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Die Schwingen des Denkens, die Charts, die Treu; 
Nur Meyneid und Taumel und luͤſterne Sitten 
Und Eckel und gaͤhrende Phantaſey 

Die blieben nur, den Erdkreis zu zerruͤtten. 


Aber, ſage, wo faͤndeſt Du irgend ein 
Ländchen, 

Das nie ſich gegen Dich, Liebe, vergieng? 
Zwar lader Dich dort zu ſeinen harmoniſchen Gleiſen, 
Wo Sphären an Sphäre Dich, Allgefällige, prelſen, 
Der Aether; da leitet Dein freundlicher Wink 
Die Erden und Sonnen im friedlichen Reihen, 
Und hurtig beſchließet am goldenen Ring 
Saturn der Alte ſelbſt den langen Reihen. 


Doch ein beſſerer Sohn, und wär es nur 
Einer, 
Ein Sohn aus jener goldenen Welt, 
Wo Legende nur den Grillen der Liebe gehorchten, 
Und Götter ſich ſrey mit irrdiſchen Töchtern verſorg⸗ 
teu, 
Ein Juͤngling, der Liebe mit Weisheit vermaͤhlt, 
Der preiſet Dich mehr, als alle gewaltige Kreiſe 
Der Sonnen und Monden, wo kelner verfehlt 
In ihrem ſelgviſchen, gemeßnen Gleiſe. 
Aa 2 Ja, 


364 
Ja, ein weiſerer Sohn, getreue der Schoͤnheit, 

Die ihm Natur in die Seele gemalt, 

(Er ſuchet ſie, lange getaͤuſcht von hundert Ge⸗ 

2 ge falten, 

Und fuͤhlet ſich endlich von Einer auf ewig gehalten, 

Und faͤhlet ſich freyer in ihrer Gewalt,) 

Kann dieſer, wenn tauſend Narren dich hoͤhnen, 

Dich, Allgefaͤllige Goͤttin, nicht bald 

Mit dieſem ganzen Narrenrund verſoͤhnen?“ 


Drum, Du Tochter des Himmels, Du Mutter 

‚ der Erden, 

Noch immer bleibe die Erde Dein Thron! 

Denn lachet Dir dort im Wirbel harmoniſcher 
Sphaͤren 

Ein järtficher Buͤndniß, als dieſe Lippen Dir fehroßs 
ten? 

Hoff alles von Deinem gefäfligen Sehn, 

„(Er ſchwoͤrt es am Buſen feiner Elifen) 

Hoff edle Geſchlechter von Ihnen zum Lohn, 

Und fühle Dich in dieſem Lohn gepriefen, 

Kdt. 
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Ueber die preußiſche Dichtkunſt. 


Plagen verlaͤngnet nicht, ſo viel Gelegenheit es 
dazu hatte, feine Stiefmutter Deutſchland: Denn 
es bleibt wahr, wir oder unſre deutſche Väter, has 
ben die Preußen ſamt ihren Waͤldern niedergehauen; 
haben deutſche Wohnungen laͤungſt den Ufern des Bel⸗ 
tes und der Boͤrnſteinkuͤſte hingepflanzet; haben auf 
Mutter Befehl Preußens Götzen zerſtoͤhrt, und unſre 
Kreuze und Altäre aufgerichtet; haben, ihrer Grau⸗ 
ſamkeit gehorſam, die Sprache und Denkmaͤler der 
Eſthen und Sehmen mit dieſen zugleich ausgerot⸗ 
tet, und nuſre Sprache eingefuhrt; haben jener ihrer 
Ariſtokratie in deutſche Lehnsherrſchaft verwandelt. 
Und nun wäre es zu ſpaͤt, uns aufzulehnen und zu 
ſagen: wir find Preußen; und laͤcherlich, wenn 
wir es beweiſen wollten; am laͤcherlichſteu, mit Ver⸗ 
fen; ohne preußiſche Sprache, ohne Waidelotten 
und Sichen, ohne einen Waldewut uns einer preußi⸗ 
ſchen Dichtkunſt aumaßten. 


Die Geſchichte der Dichtkunſt kann alſo wenig 
oder gar nichts von einem Vorberichte uber preu⸗ 
Aa 3 Finde 


ßiſche Dichter erwarten, wenn fle nur das wißen 
will, was einem achten Preußen blos angelegen waͤre. 
Denn Preußen iſt, wie geſagt, keine elgene Nazion 
mehr Aber was einen Deutſchen angeht „davon 
kann ſie etwas mehr erwarten. Doch nicht zu viel. 
Denn Preußen iſt nicht ganz Deutſchland; iſt nur 
eine abgelegene Kolonie, hoͤchſtens eine Provinz der 
Deutſchen. Das iſt fie ſeit der Eroberung der Or⸗ 
densritter, von da ſich auch die gelehrte Geſchichte 
der Preußen, wenn es eine giebt, anfangen muß. 


Die franzoͤſiſche Poeſie mag ſo viel Raum in 
der gelehrten Geſchichte einnehmen, als ſie will: ſo 
wuͤrde doch Lothringen, oder eine andere Provinz an 
den pyränaͤtſchen Grenzen einen armſeligen Platz bes 
haupten, wenn fle ihre Geſchichte von der Geſchichte 
Frankreichs trennen wollte, um dieſen oder jenen eins 
zelnen Dichter aufzuweiſen; noch unbilliger wäre es, 
wenn man fie dazu noͤthigte, um ihre Fruchtbarkeit 
an Köpfen darnach zu beurtheilen. Unter dieſer Ein⸗ 
ſchraͤnkung kann es Preußen noch immer, nicht 
mit ganz Deutſchlond (das uͤberſtiege noch die ſtief⸗ 
mütterliche Unverſchaͤmthelt feiner Mutter, die ihren 
Eſau nicht erkennen will) aber mit einzelnen Provin⸗ 
zen Deutſchlandes kann es wohl aufnehmen; etwa 

mit 
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mit Schleſien, Bayern, Franken und andern, ein 
Paar ausgenommen. Denn was konnte Preußen 
bel ſeiner Entfernung von Deutſchland mehr thun, 
als, daß es in der Kultur der Wißenſchaften, bie 
es von den Deutſchen empfing, ſeinen Fuͤhrern im⸗ 
mer auf dem Fuße nachgieng; aber in der Stille. 


Im dreizehnten Jahrhundert, als die Ritter 
in Preußen eindrangen, war vor der Unruhe des 
blntigſten Krieges, weder Stille noch Zeit, um an 
Wißenſchaft, am wenigſten an Reime zu denken. 
In Deutſchland ſelbſt ging die Poeſie in den ſchwaͤ⸗ 
biſchen Dichtern allmaͤhlig mit Tode ab. Die latei⸗ 
niſche Litaneyen, welche in der damaligen Kirche 
geſungen wurden, wollen wir nicht nennen. Che 
noch die Moͤnchsverſe, die wir noch hier und da in 
Kloͤſtern, Kirchen, an Schloͤßern und Thoren, die 
damals in Menge gebaut wurden, eingegraden fin⸗ 
den; fuͤr ihr Zeitalter und ihre Verſaſſer witzig ges 
nung; fuͤr uns abgeſchmackt. 


Im folgenden Jahrhunderte, da ſchon mehr 
Ruhe war, ſtiſtete ſich ein preußiſcher Geiſtlicher 
ſchon ein beßer Denkmal; Nicolaus Jeroſchin, 
der 1331 ſich die Muͤhe nahm, Duisburgs Geſchichte, 

Aa 4 die, 


die, da fie mehr Fabel als Gefchichte iſt, viel poeti⸗ 
ſchen Stof, hat, von Anfang bis zu Ende deutſch zu 
verſiftelren. Man finder von dieſemm Werke ausfuͤhr⸗ 
liche Nachricht in den preußiſchen Sammlungen. W. 
Die Geſtalt der damaligen Sprache zu kennen, kann 
es ſehr dienen. Es munterte der damalige Hochmei⸗ 
ſter die Verſekunſt ſehr auf, Luder, Herzog von 
Braunſchweig, der in hoͤchſteigener Perſon das Leben 
der heil. Barbara beſang, welches aber verlohren ger 
gangen. Er war auch der Patron eines andern 
Poeten, deßen Namen ſich verlohren hat, aber ſein 
Werk nicht. Denn wer da will, kann noch das 
Buch Hiob, des Märtyrer Barlaaus Leben, und 
das Buch Daniels in dentſchen Reimen leſen. “) Auch 
Wigand von Marpurg oder von Wartenburg, 
deutſcher Ritter, ſetzte den Jeroſchin fort, und 
reckte die preußifche Geſchichte bis aufs Jahr 1394 
in deutſchen Reimen aus. Schütze hat davon in 
feinen, Chronſcken noch einige Fragmente aufbehalten. 


Die großen Krlege des Ordens mit den Lit⸗ 
thauern und Pohlen, die Mishelllgkeiten unter den 
Rirtern 


) Tom. II. F. 63. 


e) Auf der Königlichen Schloßbibllotheck auf Perga⸗ 
ment in Folio. 


Rittern ſelbſt, und die lunerlichen Empörungen der 
gedruckten Preußen, von denen ſich auch ein Theil 
der Herrſchaft des Ordens enteiß, fuͤlleten belnahe 
das ganze folgende Jahrhundert aus; und waͤhrend 
der Zeit ſchwiegen die Muſen. 


Mit dem ſechszehnten Jahrhunderte war Prenß⸗ 
fen eines der erſten Lauder, welche an der Verbeſſe 
rung der Kirche und der damit verbundenen Ausbrel⸗ 
tung der Wiſſenſchaſten Antheit nahmen. Die durch 
Albert 1544 errichtete Univerfität bekam an Sabin, 
einem Schuͤler Melanchtons, einen guten Dichter, der 
aber nach der Mode ſeiner Zeit nur lateiniſch dichte: 
te. Deutſche Dichter waren damals nur Dichter für 
Layen. Deutſch zu dichten hielte keiner der Muͤhe 
werth, als nur wenige, die den Ruhm, im Geſang⸗ 
buche zu ſtehen, und in dem Munde der, Chriſten ger 
ſungen zu werden, und hlmmitſche Flammen in die 
Seelen der Kinder Gottes zu fingen, fir den größten 
Nuhm hielten. Luther lies fich dieſen Ruhm gewiß 
nicht nehmen; und er fand noch bei ſeinem Leben 
in Preuſſen Mitarbeiter, deren er ſich außerordentlich 
freute. Es iſt das Heyl uns kommen her: 
dieſes Lied von D. Paul Speratus, preußiſchen 
VBiſchof in Pomefan, der 1557 ſtarb, erregte Luther, 
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folche Freude, daß, als er es einen Bettler unter ſei⸗ 
nem Fenſter fingen hoͤrte, er heraus lief, und ſichs 
etlichemal vorſagen und vorſingen lies. Noch mehre⸗ 
re Lieder deſſelben Verfaſſers, voll Nachdruck und 
eruſter Andacht, ſtehen noch in den preußiſchen Ser 
ſangbuͤchern; Joh. Poliander font Graman 
genannt, Pfarrer der Altenſtadt, der 1540 ſtarb, hat 
eben da ſeinen Ruhm geſtiftet; und Artomedes. 
Zur Ehre dieſer Männer wollen wir den Feyerabend 
mit feinen Rhytmen und Lobwaſſer mit feinen 
Pfalmen vergeſſen. Leider auch Preuſſen! 

Beytraͤge zu dieſer unvergaͤnglichen Blumenleſe 
chriſtlicher Geſaͤnge, die nicht für ein Jahr geſchrie⸗ 
ben iſt, lieferten auch im Anfange des ſiebzehuten 
Jahrhunderts noch vor Dachen: Bernh. Der⸗ 
ſchau, Petrus Hagen, (vieleicht der ſchlechteſte 
unter den übrigen, ob er gleich Rektor der Cathedral⸗ 
ſchule war, und nachmals Graͤflich Erpachiſcher Rath 
und Amtmann zu Breuberg), und George Wer⸗ 
ner, Diakonus im Loͤbenicht, der 1643 ſtarb. 


Und nun kam Dach, deſſen Lieder voll heill⸗ 
gen Feuers, voll kurzer und erhabener Bilder, und 
großen Geſinnungen, durch kraftvolle Sprache und 
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reine Harmonie erhoben, naͤchſt Luthers Liedern, den 
anſehnlichſten Theil unſeres Geſangbuches ausmachen. 
Ein Zeitgenoſſe und Freund von Opitz; Lehrer bey der 
Cithedralſchule, und darauf Profeſſor der Königsberg: 
ſchen Univerfität, Ein Vortheil für feine Lieder war 
auch dies, daß zwei geſchickte Componſſten Alberti 
(deſſen eigene Lieder ſelbſt viel werth find) und Stor 
baus, des Dichters Freunde waren, und durch ihre 
kraftvolle Compoſitlon ſich mit dem Dichter zugleich 
verewigten. Er ward von allen, die ihn kannten, ge⸗ 
liebt; und ſein Verdienſt wurde auch auſſerhalb 
Preuſſen geſchaͤtzt; fo gar von feinem Fuͤrſten 
Friedrich Willhelm dem Großen, der ihn mit 
einem Landgute beſchenkte. Eine beſondere Vertrau⸗ 
lichkelt unter den gelehrten Zeitgenoffen unſeres Dachs 
wäre den Gelehrten unſerer Zeit anzupreiſen; die 
Vertraulichkeit zwiſchen Alberti, Dach, Robertin 
(RNegierungsſekretar, der durch feine gelehrte Reifen 
ſelbſt Gelehrter geworden war, und bei deſſen Tode Dach 
das ſchoͤne Lied: „Ich bin ja, Herr! in deiner Macht —“ 
verfertigte) und einem vorzüglichen Maͤcenaten, Tri⸗ 
bunalsrath Schimmelpfennig, der bei feinem großen 
Vermögen ſich durch feinen Verſtand und durch die 
edelſten Stiftungen verewigt hat, und der in ſei⸗ 
nem Garten, wo er den Churfuͤrſten, den Fuͤrſten 
Radzi⸗ » 
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Nadziwil und den König von Polen bewirthete, feine 
gelehrten Freunde alle Woche verſammelte: Dach 
munterte viele auf, den Nobertin; Rottgen 
zum Bergen; Andreas Adersbach; Geor— 
ge Mylius, deſſen Lieder wahre Empfindung aͤuſ⸗ 
ſern; Alberti, der in Dachens Tone fang; Kal⸗ 
denbach, der im Lehrgedichte Opitzeus koͤrnichte 
Sprache glücklich erreicht hat, aber in dem Zuge ſei⸗ 
ner Gedanken ſich zu ſehr an dem traͤgen Leitbande 
der Gemeinoͤrter haͤlt; Roling, Dachens Nachfol⸗ 
ger in der Profeßion, und glücklicher Nachahmer ſei⸗ 
ner frommen Muſe. Welche Jubrunſt in feinem 
Liede: „Was ſoll ich, liebſter Jeſu, du — “. 


Die folgenden Leute ließen ſich von der damals 
herumſchleichenden Sucht poetiſcher Guͤlden anſtecken, 
wovon eine die Pegnitzer Geſellſchaft war, und ver⸗ 
liebten, ſich in ſpielenden, geſchranbten Witz, weleher 
der gauze Maaßſtab ihrer Schenheit, das Grundge⸗ 
ſetz ihres Geſchmackes, und das einzige Beſtreben ih⸗ 
rer Weltſpiele zu ſeyn ſchien; welches ſchon die kurz⸗ 
welligen Titel ihrer Buͤcher, die Verkleidung ihrer 

zamen und die Titulatur ihrer Geſellſchaft ankuͤn⸗ 
digen. 
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Wit ſchweigen für diesmal von den Pro⸗ 
greſſen des jetzigen Jahrhunderts, und begnügen 
uns, Willamov, Hermes und Herdern zu 
nennen. N 


Klein und unbetraͤchtlich iſt bei alledem doch 
die Poeſie unſeres Preuſſens gegen Deutſchlands feine, 
Doch für Preuſſen genug; genung für dieſe abge 
legene Provinz Deutſchlandes, die lange Zeit nicht 
wußte, ob fie Polen oder Deutſchland angehoͤre; ger 
nug fur ein Land, das für den Dichter keinen Wein 
und wenige Schoͤuen zeugt, und keine Golominen. 
Und eben aus dieſem Mangel preußlſch deutſcher Ger 
dichte, haͤtten wir gern, um unſere Geſchichte zu be⸗ 
reichern, ſchon gern unſere Abkunft vergeſſen; gern 
vergeſſen, daß die alten Preuſſen und Litthauer Gb 
tzendiener und unſre Feinde waren; hätten gern et⸗ 
was von ihren alten Liedern angeführt. Denn fie 
ſollen, wie Dusburg und Schuͤtze melden, bei ihren 
Opfern viel geſungen, und bei ihren Gaſtmalen bei⸗ 
des viel geſungen und getrunken haben; desgleichen 
bei ihren Hochzeiten und Begraͤbnißen. Freilich war 
viel heldniſches in ihren Liedern; und darum haben 
auch ihre Bekehrer, die Ritter, ihre Lieder mit der 
Sprache zugleich ausgerottet. Denn die letzte Spur 

der 
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der preußiſchen Sprache verſchwand ſchon im vorigen 
Jahrhunderte. Nur an der Litth 
noch die Schweſter der ausgeſterben 
an der vornehmlich, die laͤngſt der Kuͤſte des kuriſchen 
Hafes noch geſprochen wird. Und dieſe Vermuthung 
beſtaͤtigt noch, die der alten Eſthen und der jerzigen 
kuriſchen Litthauer ahnliche Kleidung, Sitten, Ger 
wohnheiten, bei Hochzeiten und Begrabnißen, und die 
Hefte des Aberglaubens, welche Kennzeichen bei aller 
Veranderung, die das Chriſtenthum und die Regie⸗ 
rung gemacht hat, noch ſehr merklich ſind. Und iſt 
dies: fo find die litthauſſchen Dainos gewiß die einzi⸗ 
gen Nazionalſtücke unſres Landes; wofuͤr man fie 
auch ſchon laͤngſt hat gelten laſſen. Man ſiehet an 
ihnen ohne Mühe die kindiſche Einbildung; Leidens 
ſchaft in Handlung, Erzählung in Seene verwandelt; 
den freyen Wurf der Gedanken; die nachgebende 
Behendigkeit der Sprache und des Silbenmaaßes; 
man ſieht an ihnen das, was mau an Volksliedern 
zu ſehen gewohnt iſt. Aber das Nationale iſt an ih⸗ 
neu eben ſo kenntlich. 


iſchen glaubt man 


nen zu erkennen; 


Sie athmen nicht Kriegeswuth, nicht Blut 
durſt, ſtroͤmen nicht Rache, überhaupt keine heftige 
Leidenſchaften: denn Litthauer find keine Skalden. 

Nicht 
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Nicht erhabene Phantaſie, nicht große Geſinnungen, 
nicht Kuͤhnheit in Bildern, Tropen und Figuren; 
denn Litthauer find keine Schotten. Sie find Eins 
ſaſſen fruchtbarer Aecker, froͤhlicher Weiden, oder Dez 
wohner fiſchreicher Kuͤſten. Ihre Dainos ſind alſo 
Abdruͤcke einer tragen, gemaͤchlichen Seele, deren 
Triebfedern durch abwechſelnde Gluͤcksfaͤlle einer krie⸗ 
geriſchen Lebensart niemals geſpannt worden, elner 
Seele, die nicht mehrere Kraͤfte aufbietet, als fie zum 
noͤthigſten Unterhalte braucht, um die übrigen Kräfte 
für die Freſſerey, den Trunk und die Liebe zu paren. 
In dieſen Geſchaͤften haben die Achten. Atthauer bes 
kannte Verdienſte. Aus allem erklöͤret ſich ihre une 
abläßige Liebe zum Geſang. Denn ihre Lieder, die 
mehrentheils Liebesangelegenhelten enthalten, ſind voll 
naiver Tändeley, vell ſüßer, ſchmachtender Grillen, 
die oft an das Laͤppiſche graͤnzen, wozu ihre Sprache 
vieles thut, die, fo melodlereich und ſuͤß, fo voll ſchö⸗ 
ner Fuͤgungen und bequemer Participien fie iſt, doch 
für uns Deutſche zu viel Diminntiva har. Ihr 
Wohlbefinden, ihre Anhaͤnglichkeit an ihre ruhige, wie 
terliche Verfaſſung aͤußert ſich ebenfals in ihren Uie⸗ 
dern ſo wie in ihrem Leben. Denn ſie ſind dem 
Heimweh am meiſten unterworfen. Dainos muͤſſen 
uns alſo wenigſtens eben jo gefallen, als uns die Lier 
besan⸗ 
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besangelegenheiten eines Lappen oder Amerikaners ge⸗ 


fallen haben. Alle dieſe Stake find zwar unbeträcht⸗ 
lich, wenn wir ſie mit unſerer Kuuſt und unſerer 


Kultur meſſen wollen. Aber, je entfernter der 
rohe Menſch von dem geſitteteu iſt; um deſto mehr 
wüͤaſcht der menſcheufreu 
auf welche Art ſich die menſchliche Natur, auch wenn 


Big iſt, aͤußere; un 


udliche Beobachter zu ſehen, 


fie ver nach d freut ſich zu ſeiner 
eigenen Ehre, wenn er den roh Menſchen noch fo 
findet, daß der Gefittete ſich nicht ſchaͤmen darf, mit 
jenem zu ſympachiſiren. 


Kdt. 


kr Zufällige 
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Zufällige Gedanken, 
bey angeſtellter Unterſuchung über den 
menſchlichen Geiſt; 


ein Fragment. 


— pol me oecidiſtis, amici, 

Non ſervaſtis, ait eui fic extorta voluptas, 

Et demptus per vim mentis gratiſſimus error. 
Horat. lib. 2. Ep. a. b. 138. 


von 
Friedrich Victor Leberecht Pleſſing. 


De Urſach warum ſeit den erſten Zeiten, da dle 
Geiſteskraͤfte des Menſchen anfingen ſich zu entwik⸗ 
keln, das Forſchen nach Wahrheit fo viele Irthuͤmer 
hervorbrachte, hat darin vorzüglich feinen Grund: 
daß ſich die Menſchen von jeher zu ſehr von der Eine 
bildungskraft leiten — und daher irre fuͤhren ließen. 
Denn durch dieſelbe wurden fie bei den Unterſuchun⸗ 
gen, die ihr Verſtand unternahm, in der Wahrneh⸗ 
mung der Dinge getaͤnſcht, fo, daß fie fie immer 
anders ſahen, als fie aktu exiſtirten. Fortis imagi- 
natio generat caſum. — Laodiee, ein ſchoͤnes grir 

B b chiſches 
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chiſches Maͤdchen, war an den Amaſis Koͤnig in 
Aegypten vermählt: Aber in ihren Umarmungen, 
ſahe er ſich den ſo ſehr gewünſchten Genuß der Liebe 
verſagt, da er doch (wie Herodot hinzuſetzt) ſich 
ſonſt ſchon in der Liebe verſucht hatte. Von der 
Vorſtellung, was man ſonſt Neſtelknuͤpfen nannte, 
eingenommen, hatte er deswegen die Laodiee ſelbſt 
im Verdacht, und drohte ſie als eine Zauberin zu 
toͤdten. Dieſe bemühte ſich, ihn zu überreden, es ſei 
dies ein über fie beide verhängtes widriges Schickſaal, 
ſie wolle ſuchen die Goͤttin der Liebe durch Opfer 
und Gelübde zu verſoͤhnen. Amaſis, voll Glauben 
hieran, ) fuͤhlte ſich bald in dem Vergnuͤgen, das ihn 
bisher geflohen hatte. Laodiee richtete auch ihrem 
Geluͤbd gemäß der Venus eine Bildfäule auf, die 
noch zu Herodos Zeiten geſtanden hat, wie er dies 
im zweiten Buch ſeiner Geſchichte erzaͤhlt. 

Laſſet 


) Homines perturbantur non rebus, ſed iis quas 
de rebus habent opiniones, Epiffet. Enchirid, 
Cap. 5 — Voltaire ſagt: II n’ya rien à gag- 
ner avec un Enthuſiaſte. Il ne faut point sa- 
viſer de dire à un homme les defauts de fa 
maitrefle, ni à un plaideur le foible de fa cau- 
fe, ni des raifons à un illnmine, Mel. Zitt, 
& Phil, Wer iſt wohl mehr unter der Gewalt 
der Einbildungskraft ais dieſe von Voltaire ge⸗ 
nannte Gattungen von Menſchen? 
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Laſſet uns ſehn, woher es kam daß von den 
erſten Zeiten her die Einbildungkraft einen fo maͤch⸗ 
tigen Einfluß auf unſern Geiſt hatte, und bei allen 
Arbeiten des Verſtandes mitwuͤrkte. Die Einbil⸗ 
dungskraft war von Anfang an, die trautſte Freun⸗ 
din der Menſchen, die Saͤugamme ihres Verſtan⸗ 
des, der, nur von ihr genaͤhrt aus ſeiner Kindheit 
heranwuchs. Und was kann eine von unſerer Kind⸗ 
heit an innig mit uns Vertraute nicht uͤber uns, da 
ſie ſo alte und gleichſam geheiligte Rechte uͤber uns 
hat! — Und fo bleibt auch gegenwärtig die Imagi⸗ 
nation noch immer die Vertraute des Verſtandes, ſo 
daß er ſich bei haͤufigen Vorfaͤllen von ihren Rath⸗ 
ſchlaͤgen leiten laͤßt. Sie iſt und bleibt die Vielge⸗ 
liebte des Dichters; ja, ſie geſellt ſich auch zum Na⸗ 
turforſcher hin, *) und miſcht in feine Beobachtun⸗ 
gen und Entdeckungen, uͤber die Geſetze, Kraͤfte und 
Wuͤrkungen der Natur, einige Erſcheinungen aus 
ihren Weltſphaͤren, als wuͤrkliche Wahrnehmungen; 
und ſo ſtellte ſie ſich ganz vor den ſinnenden Welt⸗ 
weiſen hin, und richtete ſelne erſten Blicke zum For⸗ 
ſchen — fuͤhrt ihn auch noch in den gegenwaͤrtigen 

5 Bb 2 Zeiten 
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ner Theorien bisweilen Kolorit oder Zeichnung 
gegeben? 
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Zeiten zu ſo vielen mahlen an ihrer Hand fort aus 
der Wirklichkeit, in ihre Schoͤpfungen, wo ſie ihn 
oft die Sphaͤren fingen hören läßt, deren goͤttlicher 
melodiſcher Geſang unſern weiland Plato bis in die 
Himmel entzuͤckte; verſtohlen ſchleicht fie ſich zum 
Geſchichtſchreiber hin, und druͤckt ihm ihren zarten 
Pinſel in die Hand. ) 


Die Einbildungskraft erklaͤrte faſt alle Er⸗ 
ſcheinungen der Natur: Die Syſteme der praktiſchen 
und theoretiſchen Weltweißheit wurden aus ihr ger 
ſchoͤpft. Pythagoras, Krates, Anaxagoras, Demos 
krit, Plato, Seneka, Karteſius, Mallebranche, 
Schaftesbury, Rouſſeau u. ſ. w. alle dieſe großen 
Weltweiſen, weiſſagten durch die Eingebungen, der 
über fie brütenden Imagination. — 


Doch 


) Bolingbroke ſagt: „Unſre großen Gelehrten (er 
meint die Geſchichtſchreiber) haben ſich mit 
Fabeln beſchaftigt, und thun ſolches zum we⸗ 
nigſten noch ſo ſtark, als unſte Dichter, nur 
mit dieſem Unterfchieb: daß es für die erſtern 
weit mehr nachtheilig iſt, auf welche ich daher 
billig das anwenden kann, was S'ineka von 
den Dialektikern ſagte: Ihre Thorheit iſt noch 
heklagungswürdiger. Jene nehmen es ſich vor, 
ſich zu beluſtigen; dieſe (die Geſchichtſchreiber) 
glauben, daß fie wirklich befchäftige ſind.“ 
Bolingbroke Briefe uͤber die Erlernung und 
den Gebrauch der Befchichte. 3 Brief. 


— 381 


Doch dieſer große Einfluß der Einbildungskraft, 
wird uns weniger Wunder nehmen, wenn wir den 
menſchlichen Geiſt näher in der Art feines Beſtre⸗ 
bens, bei der Entwickelung feiner Kräfte, beobach⸗ 
ten. — Die Imagination war die Saͤugamme des 
Verſtandes, durch deren Nahrung er die erſten 
Kräfte erhielt, daß feine Fahigkeiten ſich entwickeln 
konnten. Sie war es, die die erſten Fibrazionen 
und Spannungen in demſelben hervorbrachte, welche 
ſo lebhaft und nachdruͤcklich waren, daß die nachhe⸗ 
rigen mit dieſen erſtern in einer ſteten Aſſoclation vers 
blieben. Die Begriffe die nach und nach der Ver⸗ 
ſtand ſich bildete, ſtammten in grader Linie hievon 
ab: Sie arteten zwar in der Folge etwas aus, wie 
ſich die einer andern Gattung, von der Erfahrung, 
mit ihnen vermiſchten, pflanzten aber doch den ihnen 
von Urzeiten her angeerbten Geſchlechtscharakter, in 
Graden- und Nebenlienjen, fort — daß alſo durch 
alle Zeitfolgen hin, die Eigenſchaften der Stamm⸗ 
mutter in den Geiſt derſelben uͤbergingen. Als Ein⸗ 
geborne behaupteten fie veſt ihre alte Beſitzungen, da 
hingegen denen von der andern Gattung, als Kolo⸗ 
niſten, der übrige wuͤſte Grund, überlaßen wurde, 
der nur erſt nach vieler Muͤhe und Zeit urbar ge⸗ 
macht werden konnte; ja, ſie wurden von den Ein⸗ 
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gebornen als Vagabunden oft geächtet, und ſehr un⸗ 


ter dem Druck gehalten, daß ihre Vermehrung alſo 
nur langſam von ſtatten gehn konnte. 


Wir find jederzeit das Reſultat der uns ums 
gebenden Auffern Umſtaͤnde. Den Umſtänden gemäß, 
unter welchen die Eindruͤcke in den erſten Zeitaltern 
auf die Menſchen geſchahen, beſtanden die Percep⸗ 
tionen des Geiſtes, nur in Bildern — den aufge⸗ 
fangnen Abdruͤcken, von den Gegenſtaͤnden um ſte 
her. Die Imagination mußte alſo nothwendig dieje⸗ 
nige Kraft des Geiſtes ſeyn, welche zuerſt zur Thaͤ⸗ 
tigkeit modificire wurde; denn fie beſteht in der neuen 
Zuſammenſetzung von den empfangnen Bildern und 
der Bemerkung der Empfindungen, die durch jene 
hervorgebracht werden, damit beide auf einander 
ſtimmen. 


Wir wiſſen noch gegenwärtig aus der Erfah⸗ 
rung, daß das Empfindungsvermoͤgen ſich zuerſt bei 
den Menſchen aͤuſſert: Sie werden in den erſten 
Jahren ihres Lebens, von allen Eindruͤcken aufs 
lebhafteſte geruͤhrt — und dadurch gleichſam erſchuͤt⸗ 
tert. Dies nehmen wir bei noch ſehr jungen Kin⸗ 
dern wahr. Eben ſo verhielt ſich's auch in den er⸗ 
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ſten Zeitaltern des menſchlſchen Geſchlechts, wo ſich 
bei demſelben nur alles aufs Empfinden beſchraͤnkte, 
und jede Nahrung in dieſe Kraft uͤberging — und 
ſich zum fernern Wachsthum derſelben fEoncentrirte, 
Wie heſtig das Gefuͤhl bei Kindern iſt, zeigt uns 
die exſtatiſche Lebhaftigkeit, welche ſich in ihren Mie⸗ 
nen und Gebärden Auffert, wenn fie von noch nicht 
genug gewohnten Eindruͤcken affleirt werden. Hie⸗ 
bei nehmen wir ein Beſtreben an ihnen wahr, dieſe 
erregten Gefuͤhle ſelbſt auszudruͤcken und wieder ans 
dern mitzutheilen: Es ſcheint dies daher ein Beduͤrf⸗ 
niß der menſchlichen Natur zu ſeyn; und ein glei⸗ 
ches ereignete ſich auch bei den Menſchen, welche in 
den erſten Weltaltern lebten. 


Alle Gegenftände und Erſcheinungen der Na⸗ 
tur, waren ihnen neu und nnerhoͤrt; denn es war 
noch keine Nachricht und Geſchichte von denſelben da, 
welche ihre Kräfte und Eigenſchaften und ihre Ur⸗ 
ſachen und Wuͤrkungen beſchrieben hätte. Sie konn⸗ 
ten daher die Dinge noch gar nicht gehoͤrig von 
einander unterſcheiden, kannten die Schranken der⸗ 
ſelben nicht — und hatten uͤberhaupt keinen Begrif 
von dem: Was Urſach und Würkung, Weſen und 
Eigenſchaft iſt; ſo wenig als die Kinder. Jeder 

Bb 4 Gegen⸗ 
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Gegenſtand erſchien ihnen ſchrankenlos, in der Ger 
ſtalt des Unermeßlichen, ſo, daß ſie dadurch immer 
bis zur Exſtaſe erſchuͤttert wurden — und alles als 
was hoͤchſt ſeltſames oder ungeheures anſtaunten, 
was fie in verſchiedenen Abſaͤtzen der Zeit, des 
Raums und des Orts ſahen. Der offne, hellge⸗ 
ſtirnte Himmel, - die Sonne, Sonn- und Mond: 
finſterniße, bruͤllende Donner, zerſchmetternde Blitze, 
wuͤthende Orkane, große Wälder, hohe Berge, tiefe 
Abgruͤnde, reiſſende Ströme, das weite offne Meer, 
wilde Thiere von verſchtedner Gattung u. ſ. w. wel⸗ 
che ſonderbare, unausſprechliche Senſationen, muß⸗ 
ten durch all ſolche Erſcheinungen — durch welche 
auch wir noch ebenfals erſchuͤttert werden — in den⸗ 
ſelben entſtehen, da ihnen dieſe Gegenſtaͤnde jo neu 
und ungewoͤhnlich waren „ und ſie's ihnen auch noch 
immerfort, durch viele Menſchenalter hin jo. blie⸗ 
ben? — 


Wegen des dazu in der menſchlichen Natur lle⸗ 
genden Beduͤrfnißes, wurden fie getrieben von allen 
dieſen neuen Gegenſtaͤnden — dle entweder Luſt, 
Freude, Hoffnung oder Furcht, Schrekken, Entſezzen 
und Erſtaunen in ihnen hervorbrachten — und den 
dadurch erregten Eindruͤkken, ſich die Geſtalten und 
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Beſchreibungen davon einander mitzutheilen. Die 
Berichte durch welche ſie ſich dieſes einer dem andern 
mittheilten, erregten allemal die lebhafteſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit, weil fie ihnen wegen der Neuheit ſtets ins 
treſſant blieben — indem bei jedem ſolcher Berichte, 
einer dem andern eine neue und unerhörte Geſchichte 
zu erzählen hatte. — Dergleichen Erzählungen nun 
geſchahen in den ſtaͤrkſten Bildern, durch ſich hervor⸗ 
thuende heftige äuffere Bewegungen, Poſituren, Mie⸗ 
nen und Geſichtszuͤge, und hoch aufgeſpannte Toͤne 
der Stimme — oder auch durch einige Wortausdrük⸗ 
ke, als ſie nehmlich ſchon aufingen, auf die erſten 
Spuren zur Spracherfindung zu kommen. Der maͤch⸗ 
tige Drang der Imagination bei ihnen, und die Be⸗ 
gierde Ähnliche, den ihrigen entſprechende Eindruͤkke 
in andern zu erregen, verurſachte, daß fie jedes Silo, 
ieden Eindruck, noch über den Grad der geſchehenen 
Empfängniß bei ihnen, aus ſich wieder darzustellen 
ſuchten, ſo weit nur hiezu ihr Zuſammenſezzungsver⸗ 
mögen hinreichen und Bilder von den Dingen faſſen 
konnte, von welchen die Schranken ihnen noch ganze 
lich unbekaunt waren. 


Vermoͤge dieſer durch die Imagination outrir⸗ 
ten Beſchreibungen, von den Geſtallten und Beſchaf⸗ 
Bb y ſen⸗ 


fenheiten der Dinge, pflanzten ſich die eben fo übers 
triebuen Eindruͤkke von denſelben, in Zuhörenden mit 
der aͤußerſten Stärke und Lebhaftigkeit ein, zumal da 
durch ihre uͤberſpannte Einbildungskraft, die Eiudruͤk⸗ 
ke von den Beſchrelbungen der Dinge, ſich in ihnen 
noch uͤber die geſchehene Darſtellung derſelben erhoͤh⸗ 
ten, folglich auch die Starke der Eindruͤkke davon, 
dadurch in ihnen wieder beſtimmt wurde. Und aus 
eben dieſem Grund, erzaͤhlten wieder dieſe andern was 
fie gehört, auch in angebrachten Vergröfferungen, bei 
denen dann die Reception der Eindruͤkke ferner noch 
ebenfals auf eine hoͤchſt uͤberſpannte Weiſe geſchahe; 
und auf dieſe beſchriebne Art, ging die Tradition die⸗ 
ſer Berichte immer weiter und weiter — in ſo fern 
nehmlich damals eine Tradition geſchehn konnte. 


Dieſe unmittelbaren und hernach durch Tradi⸗ 
tion fortgepflanzten Berichte, von den Gegenftänden 
und Begebenheiten in der Natur, konnten ſich — 
zugleich nebſt denen dadurch zu erregenden Eindrüͤk⸗ 
ken — in der Folge noch immer mehr und mehr 
vergroͤßern, und von der Wahrheit ihrer wahrgenomm⸗ 
nen unmittelbaren wuͤrklichen Exiſtenz (ſo unrichtig 
dieſes Wahrnehmen auch ſchon an und fuͤr ſich ſelbſt 
war, wie ich vorhin erinnert) und ihrer nachher tier 

der 


der durch Berichte gegebenen Darftellung an Andre, 
abweichen, weil aus Mangel der Sprache — die noch 
nicht Zeichen genug hatte ), die Arten der Dinge, 
ihr Weſen, ihre Eigenſchaften, ihre Wirkungen, Bers 
ändrungen u. ſ. w. auszudruͤkken — und der Kunſt 
zu ſchreiben, die gemachten Wahrnehmungen und Er⸗ 
fahrungen, von den Geſtalten, Beſchaffenheiten, Eir 
genſchaften und Wuͤrkungen der Dinge, noch nicht 
als fuͤr die Nachwelt bleibende gewiſſe Nachrichten, 
aufgezeichnet und zur oͤffentlichen Kundwerdung hin⸗ 
terlaſſen worden waren, daß — daß, ſag ich — da⸗ 
durch jene falſchen Berichte und Traditionen hätten 
koͤnnen widerlegt werden. Aus eben dieſer Urſach 
blieben ihnen auch die Exiſtenzen der Dinge ſo neu 
und unbekannt, und daher ihr Anblick fo auffallend — 
und die Berichte davon ſo intreſſant. Die unmittel⸗ 
baren Wahrnehmungen der Dinge, oder die durch 
Tradition 

») Die Vervielfachung der Sprachzeichen, entstand 
durch die vermehrte Wahrnehmung von Dingen, 

ihren Arten und Eigenſchaften, ihren Urſachen 

und Wirkungen, durch die Vermehrung der dar 

durch fire die Menſchen ſich vergröſſernden Zahl 

der Eindrücke und Geſſihle, durch Vermehrung 

der wieder hieraus entſtehenden neuen Beduürf⸗ 

niſſe — und dann durch die Vermehrung, der 
nachmals wieder hieraus entſtehenden neuen Ar⸗ 

ten, des Leidens, Thuns, Wonen, Münfchen, 


Hoffen, Fürchten u. ſ. w. dies find die Quellen 
zum Sprachausdruck. 
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Tradition davon fortgepflanzten Berichte, erregten bei 
den meiſten fteis neue Eindruͤkke — ſolche, die ihnen 
zum erſtenmal wiederfuhren: Und da ein neuer, zum 
erſtenmal gehabter Eindruck von einer ganz unbekann⸗ 
ten Sache, die Lebeusgeiſter ſehr hoch auſſpannt, fo 
geſchahe dies um ſo mehr bei den Menſchen in den 
erſten Zeitaltern; daher mußte nun bei einer ſo vol⸗ 
len Nahrung, ihre Imagination uͤber alle maſſen zu⸗ 
nehmen, und gleich einem wilden Baum aufſchießen, 
der in dem Freien wo er ſteht, ſich mit allen ſeinen 
Aeſten ausbreiten kann. 


Die durch ſolche beſondre Umſtaͤnde fo ſehr auf 
gebrachte Imagination, und die dadurch in den Men⸗ 
ſchen erregten hizzigen und ausſchweifenden Gemüͤths⸗ 
bewegungen, mußten beide in ihrer Ausgelaſſenheit, 
auch darum noch lange verbleiben, weil ſie — da nur 
kleine Geſellſchaften, und daher wenige Verhoͤltniſſe 
unter ihnen ſtatt fanden — durch keine Geſezze, Ver⸗ 
träge, Gebräuche und Sitten beſchränkt wurden. Sie 
konnten ſich daher ihren Gefuͤhlen, Trieben und den 
dadurch bei ihnen in Bewegung gefeßten thärigen 
Kräften, in allen Ausbrüchen derſelben, ungehindert 
uͤberlaſſen — und darin nach Willküͤhr ausſchwelfen: 
Es entſtanden keine Kolliſtonen, weil ſelten ein andres 

Ver⸗ 


Verhaͤltniß Foineidirte, auf das fie hätten Nückfiche 
nehmen, und daher ihren gewaltſamen Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen und den heftigen Ausbruͤchen ihrer thaͤtigen 
Kräfte, Einhalt thun muͤſſen, als wozu Menſchen die 
in Voͤlkerſchaften zuſammen leben, gendthige find, in 
welchen Geſezze, Verträge, Sitten und Gebräuche 
ſtatt finden, und fie durch fo vielerlei Verhaͤltuiße, in 
denen ſie miteinander ſtehn, gebunden werden; denn 
eben dadurch wird die Lebhaftigkeit des Gefuͤhls ges 
daͤmpft und der gewaltſame Ausbruch des Willens 
zurückgehalten, indem er ſich alsdann nicht anders als 
nur Bedingungsweiſe Auffern darf. Dieſe in der 
menſchlichen Geſellſchaft vorkommenden zuruͤckhalten⸗ 
den Bande, koͤnnen die Menſchen in derſelben niche 
zerreißen, ohne ſich Ungemach zuzuziehen; denn ehe 
fie ſich den Trieben ihres Willens uͤberlaſſen, müſſen 
fie erſt uͤberlegen, ob fie nicht ein gewiſſes Verhaͤlt⸗ 
niß ſtoͤren, und ſich daher Schaden und Gefahr ver⸗ 
urſachen — und ob das Gut nach dem ſie ſtreben, 
den für fie damit verknuͤpften Nachtheil, oder dieſer 
jeues uͤberwiegt Und eben dies noͤthigt die Menſchen, 
ſich Kenntniſſe zu ſammlen, auf die Erfahrung Acht 
zu geben und fie mehr zu ſtudieren, um nach Anlei⸗ 
tung derſelben, ſich Regeln der Vorſicht und Klug⸗ 
heit zu abſtrahiren: dadurch aber werden der im 

Men 
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Menſchen aufſtrebenden Kraft, ſchwere Gewichte an⸗ 
gehangen, von welchen fie gleich ſtark nach verſchied⸗ 
nen Seiten hingezogen werden, daß daher ihre Schnel⸗ 
ligkeit im Ausbruch, nach einer einzigen Seite hin 
einen merklichen Ausſchlag zu geben, gar ſehr bes 
ſchraͤnkt wird; denn ihre Tendenz darf ſich nur eis 
gentlich dahin richten, wohin alle Übrige Gewichte ei⸗ 
nen gleichen Ausſchlag geben. In dergleichen Zu⸗ 
ſtand, koͤnnen die Eindruͤkke von den Dingen nicht 
mit ſolcher Lebhaftigkeit ſich mitthellen, indem fie 
nicht unmittelbar, in grad fortgehenden Streben ge⸗ 
ſchehen, ſondern ſich langſam durch noch andre Dinge, 
welche ſie zugleich mit herbei ziehn — und deren Ein⸗ 
druͤkke zu gleicher Zeit mit jenen, auf fie erfolgen — 
fort kruͤmmen muͤſſen. Durch die hiebei koineidiren⸗ 
den Gegeneindruͤkke, wird alſo die ſich fortpflanzen⸗ 
wollende thätige Kraft — fo wie ebenfals auch die 
Imagination in ihren Ausbruͤchen begraͤnzt. 


Menſchen die in dem mehr einfachen, unbe⸗ 
fhränften Zuſtand der Natur leben — wie wir dies 
izt noch bel den Wilden wahrnehmen — die aus die⸗ 
fer Urſach durch wenige Verbindungen angehalten 
werden, um bei den Aeußerungen ihres Gefuͤhls und 
Willens, Ruͤkſicht drauf nehmen zu muͤſſen, ſchwelfen 

mehr 
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mehr mit ihrer Imagination aus und uͤberlaſſen ſich 
ungehinderter den Ausbruͤchen ihrer thaͤtigen Kräfte, 
ſo, daß ſie uͤber jeden Gegenſtand ihres Verlangens 
recht gewaltſam daher fallen; deswegen erblikken wir 
bei ihren Gefühlen und Handlungen, jo viel Heftige 
keit und Ausſchwelfung. Allein eben daher ſind fie 
unfähig, langſam dahin ſchleichende Beobachtungen 
uͤber die Erfahrung anzuſtellen; aus welcher Urſach 
fie ſich denn auch faſt niemals Kenntniſſe erwerben, 
und die Gabe der Vorſicht, Ueberlegung und Kluge 
heit in keinem der geringſten Grade beſtzzen. Und 
was fuͤr ein Intreſſe ſollte fie auch wohl dazu bewe⸗ 
gen? Ihre Aufmerkſamkeit bleibt immer nur aufs 
Gegenwaͤrtige gerichtet, fo, daß oft ihre Anfchläge 
und Abſichten, kaum bis zum Ende eines einzigen Ta⸗ 
ges reichen. Wir wiſſen, daß der Wilde zu vielen⸗ 
malen feine Hangmatte in der er fehläft, verkauft, des 
Abends aber bittend herbei gelaufen kommt, um ſie 
wieder zu erkaufen, weil er nicht dran gedacht, daß 
er fie den folgenden Abend brauchen würde. 


Dunkle Vorſtellungen erregen die ſtaͤrkſten Ein⸗ 
druͤkke; und ſolche dunkle Vorſtellungen, finden bei 
neuen uns noch unbekannten Gegenſtänden ſtatt. Wer 
gen der Unwiſſenhelt der Schranken derſelben, ſtellen 

wir 
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wir fie uns in einer Art gleichſam von Unendlichkeit 
vor. Die Vorftellung von einem ſo graͤnzenlosſchel⸗ 
nenden Gegenſtand, erregt einen eben jo graͤnzenloſen 
Eindruck. Da fuͤr die Menſchen in den erſten Zelt⸗ 
altern, die allermeiſten Dinge die Geſtalt der Neu⸗ 
heit lange Zeit behielten, ſo waren ihre Begriffe und 
Empfindungen immerdar uͤberſpannt, und nie den 
Objekten angemeſſen. Ihre Wahrnehmungen und 
Vergleichungen, konnten dieſem gemäß nicht anders 
als trügend und unrichtig ſeyn; denn ſie ſahn im⸗ 
merdar entweder mehr oder weniger, als ſich wuͤrk⸗ 
lich bet einer Sache befand; nie konnten ſie eine 
richtige Beobachtung anſtellen, und die Dinge nach 
ihren Verhaͤltniſſen von einander unterſcheiden: bei 
jedem Vorfall brach das Grotesque ihres Gefuͤhls 
aus, und da wurde nicht das Gleiche und Aehnliche, 
ſondern nur ſtets lauter ungeheure Groͤßen zur Ver⸗ 
gleichung herbei gezogen. — Konnten unter ſolchen 
Umſtaͤnden, (und dieſe Umſtaͤnde muͤſſen ſehr lange 
Zeit ſtatt gefunden haben) die Gegenflände der Na⸗ 
tur, die Begebenheiten in der Welt und die Hands 
lungen der Menſchen, wohl richtig gefuͤhlt, gedacht 
und beſchrieben, nach ihrem wahren Geſichtspunkt bes 
trachtet — und aus ihren eigentlichen Quellen herge⸗ 
leitet werden? — 


Auf 
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Auf dieſe Art kam es, daß das ganze Empfin⸗ 
dungs und Denkſyſtem der Menſchen, fo unrichtig 
und unregelmäßig wurde, fo, daß man nicht in die 
grade Tendenz zu den Dingen hin kam, ſie in ihrer 
Selbſtheit, Eigenheit und Inniglichkeit zu begreifen, 
ſondern immer zu einem exceutriſchen Lauf fortgeriſſen 
wurde, wo man in außerweltlichen Regionen, nach 
den Idealen der erhitzten und hochbruͤtenden Phan⸗ 
taſte haſchte und ſchnappte. Und daher wurden die 
Sprache und Begriffe fo ſehr outrirt. Auf ſolche 
Weiſe kamen lauter abſtrakte Sprachzeichen und Be⸗ 
griffe zum Vorſchein, die aus den aus der Schoͤpfung 
der Imagination daher gerißnen Ingredienzien beſtan⸗ 
den: die konkreten Exiſtenzen hatte man nicht gehöͤ⸗ 
rig unterſucht und ſtudirt, und nach ihnen unmittel⸗ 
bar die Begriffe aufgenommen — und ſie nach ihrer 
mehr inniglichen Beziehung und Bedeutung firirt. 
Und fo erhielten nun die abſtrakten Begriffe, von bis 
fe und gut, Raum, Materie, Geiſt, Buͤſſung, Tu⸗ 
gend, Laſter, Großmuth, Freundſchaft, Freiheit u. ſ. w. 
ihren Urſprung, deren wahrer Sinn ſo unbeſtimmt 
wurde, daß daher nun bei ihrer Reduktion in Kon⸗ 
kreto auf wuͤrkliche Dinge, jo viele Irthuͤmer ent⸗ 
ſtanden. 


Ce Eben 
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Eben hierin liegt der Grund, daß auch noch 
gegenwartig unſre Principia, der Erfahrung fo oft 
widerſprechen; denn es wurden lauter Syſteme ge 
bildet, ohne durch die Erfahrung beſtimmt geweſen 
zu ſeyn, daher ſie ſich denn auch nicht zu derſelben 
paſſen und aus ihr erklaͤrt werden konnten: man 
kehrte es aber um, die Erfahrung aus den hergedich⸗ 
teten Prineipien zu erklaͤren — und wenn dann al⸗ 
ler Anzwang und Gewalt, Aehnlichkeiten von dieſen 
mit jener herauszufoltern, nichts helfen wollte, ſo 
mußte die Erfahrung luͤgen, um daß die ſaubern Prin⸗ 
eipien, ſonder Schaden und Gefaͤhrde in ihrer Veſte 
ſtehen bleiben konnten. Ein ſonderbarer Gang, den 
der menſchliche Verſtand annahm — ruͤckwaͤrts, als 
der Krebs: da laͤßt ſich's ſchon ſehr weit kommen; 
doch: gutta cavat lapidem, non vi, ſed ſæpe cadendo— 


Dieſe Demarchen des menſchlichen Geiſtes, 
laſſen ſich nun freilich ſehr gut aus natuͤrlichen Ur⸗ 
ſachen erklaren: muß es z. E. nicht muͤhſeelig fallen, 
ſo auf dem niedern Erdboden, durch hohle Graben 
und Schluͤnde, Berge und Thaler, rauhe und 
verwachſene Stege, durch wilde Hekken, Dorn 
und Diſteln, als ein zweifuͤßtges Erdenthier fort⸗ 
zutappen, und ſo langſam am Stabe der Erfah⸗ 

rung 
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rung hinzuſchleichen, da man's ein gut Theil leichter 
und luſtiger haben kann, wenn man fo auf dem ger 


fluͤgelten Pferdgen, hurl di burl! dahin fliegt — ins 


ſchöne, herrliche Koͤnigsland, wo goldne Aepfel auf 
den Baͤumen wachſen, und die Roſen ohne Dornen 
bluͤhn. Aber fo muͤſſen wir bei dem armſeeligen 
Kreuzzug, uͤber den duͤrren holprichten Erdboden, all 
ſolche herrliche Eguipagen dahinten laſſen; denn bet 
dieſer Wallfarth gehts gar oft aus kriechen auf allen 
Vieren, um ſich durch die Kruͤmmungen und Kluͤfte 
durchzubrechen. Und dies heißt zu viel verlangt, 
da man's nach der andern Art doch viel kommoder 
haben kann. — Welches ſchwere Unternehmen iſt es: 
den jo lang gehäuften Schutt und Moder aus den 
Tiefen heraus zu arbeiten, — (um reine Luft daſelbſt 
herzuſtellen, damit die alten faulen Dünfte, den das 
hin dringenden lebendigen Othem nicht erſtikken) — 
um einen neuen und veſten Grund aus aͤchten und 
dauerhaftern Werkſtuͤkken daſelbſt aufzufuͤhren? So 
zu verlangen, daß man die erlangte gelehrte Vielun⸗ 
wiſſenheit aus ſich wegrotte *), um einigen reinen 
und gefunden Begriffen Plaz zu machen? — — — 


Ce 2 x Begriffe 

=) Ich ſchreibe hiebei eine mir einfallende Stelle aus 
dem Selvetius ab, der als ein ſehr erfahrner Ope ⸗ 
rateut, fo gut die faulen Schaden zu „ 

eht ; 


Begriffe find die Darftellungen von den Eins 
druͤcken der Dinge auf uns. Die erſten Begriffe 
entſtanden in ſolchen Menſchen, die, wie ich ſchon 
geſagt, kein Geſchick hatten, eine Sache, einen Ger 

genſtand 


ſteht; — — daß aber dabei fo mitunter nicht bis⸗ 
weilen ein kleiner Schnitt nebenher ins geſunde 
Fleiſch ritzen ſollte — wie konnte das verhütet 
werden? Jedes menſchliche Denken, Wollen und 
Vornehmen, bleibt immer unvollkommen, und 
hat nebſt den guten auch feine böfen Seiten: Ein 
jedes Ding in der Welt, har zwei Enden: Auf 
Erden exiſtirt nichts ganz abſtrakt, rein und gut. 
Und wer kann uns, ſo lang wir als ſublunoriſche 
Geſchopfe dahin wallen, dies verargen und dar⸗ 
über ein fo großes Maulgeſperre erheben. Der 
weiſe Salomo, bei dem alles was ihn umgab, 
einen fo glänzenden Anſtrich von Herrlichkeit und 
Vollkommenheit hatte, mußte dennoch die Worte 
ausrufen, in die nach ihm Wieland, den armen 
Phanias, (da er von Ehre und Reichthum ent⸗ 
blößt, und von ſchoͤnen Weibern hintergangen und 
verlaßen, einſam und mißmuthig, am wuͤſten 
Geſtade des Meers in den Feldern bei Athen her ⸗ 
um irrt) in feiner herrlichen Muſarion ausbꝛe⸗ 
chen laͤßt: 


Was unter'm Monde liegt, iſt eitel, 


doch wir wollen itzt hören was unſer Freund Zeh 
vetius, ſagt: L’homme nait ignorant: il ne hait 
point ſot, & ce wefl pas meme fans peine ib il le 
devient. Pour &tre tel & parvenir @efeindre en 
Joi jusgn aux lumieres naturelles, il faut de l'art 
& de la Methode: il faut que P'inſtruction ait en- 
taſſè en nous erreurs fur erreurs: il faut par des 
lectures multipliees avoir multiplis ſes prejugés. 
Parmi les penples polices, fi la ſottiſe eſt letat 
commun des hommes, ceſt l’eflet d'une 1 99 
2 ion 
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genſtand u. ſ. w. in feiner eigentlich Exiſtenz gehörig 
zu bemerken und zu vernehmen, folglich einen reinen 
und richtigen Eindruck davon zu erhalten. Dennoch 
wurden nun aber die daraus entſtandnen Begriffe, 

Ce 3 als 


&ion contagieufe: c’eft qu'on y eſt elevs par des 
faux favans, qu'on y lit des fots livres. Or en 
livres comme en hommes, il y a bonne & mau- 
vaife compagnie, Le bon livre eſt presque par- 
tout le livre defendu, l’esprit & la raiſon en ſol- 
licitent la publication, la bigottrie s’y oppofe, 
elle vent commander à l’uniyers; elle eft done 
intrefide à propager la ſottiſe. Ce qu'elle fe pro- 
pofe, c’eft d’avengler les hommes, de les égarer 
dans le labiriuthe d'une fanfle fcience, C'eſt 
eu, que homme foitignorant, L’ignorance eft 
J point milieu, entre la vraie & la fauffe con- 
noiffance, L’ignorant eſt autant au deſſus du 
faux ſavant, qu'au deſſous de ’homme d’esprit, 
Ce que defire le ſuperſtitieux, c’eft que homme 
ſoit abfurde; ce qu'il craint, c’eft que homme 
ne s’eclaire, A qui confie—t—il done le foin 
de l'abrutir? A des Scholaſtiques. De tous les 
enfans d’Adam, ce font les plus ſtupides & les 
plus orgneilleux, — (Le Scholaſtique, dit le 
proverbe anglois, n’eft qu'un pur äne, qui n’ay- 
ant, ni la doucenr du vrai Chretien, ni la raifon 
du Philofophe, ni Laffabilité du Conrtifan, n’eft 
qu'un objet ridieule.) — „Le pur Scholaftigne, 
felon Rabelais, tient entre les hommes la place 
qu'occupe entre les animaux, celui qui ne labon- 
re point comme le boeuf; ne porte point le bat 
comme la mule, n’aboie point au voleur comme 
le chien, mais qui femblable au finge, falit tout, 
briſe tont, mord le paflant, & nuit à tous. 
Le Scholaftique puiffant en mots, eſt ſoible en 
zaifonnements; aui que Forme—t—il? des 
hommes ſavamment abſurdes & e 
upie 


als richtige Abdruͤcke und Beſchreibungen von den 
Dingen angenommen und feſtgeſetzt, und auf fie 
alles nachfolgende Fortgehen in der Erkenntniß ge⸗ 
gründet: — 2 
1 Die⸗ 


ſtupides. En fait de ſtupidité, je l’ai deja dit, 
il en eſt des deux fortes: lune naturelle, & Pau- 
tre acquiſe; Pune effet de l’ignorance, l'autre 
celui de Pinſtruction. Entre ces deux efpeces 
d’ignorance ou de ſtupidité, qu'elle eſt la plus 
incurable? la derniere. L’homme qui ne fait 
rien, peut apprendre; il ne s’sgit que d'en allu - 
mer en lui le defir. Mais qui fait mal & a par 
degré perdu fa raiſon, en croyant la perfection - 
ner, a trop cherement acheté fa ſottiſe, pour ja- 
mais y renoncer. Pour placer un certain nombre 
de verités dans fa memoire, il faudroit en dépla- 
cer le meme nombre d’erreurs. Oenvres complet. 
tes de Mr. Heluetius, Tom. 3. De l homme He. 
Clan. 3. Sollte ſich jemand über das was der 
Weltweiſe hier ſagt, aͤrgern — daß er einen Pfahl 
in fein dickes Fleiſch gerennt fühlte? — Aber 
worüber kann man ſich nicht aͤrgern? Auch über 
das Beſte. .. Man beherzige hier nur dies: Wo 
0 gehauen wird, da fallen Spaͤhne. Dies 
alte Sprüchwort ſteht hier nicht am unrechten Ort, 
und hat überhaupt ſeinen ſehr guten Grund: Aus 
demſelben haben einige Weltweiſe, ſehr merkwur⸗ 
dige Folgerungen gezogen, und ihre Theorien drauf 
ebgut. — Wenn Holz gehauen wird, ſo iſt das 
pähne fallen, von dem Agens, nicht finis ulti- 
mus, deciſivus: es entſteht nicht ex voluntate an- 
tecedente, pura, primitiva, ſondern ex media, 
conſeguente — es iſt eine bloße Konkomitanz, die 
mit dem Holzhauen nothwendig verbunden iſt, 
und daraus entſteht. Dieſe Betrachtung brachte 
den Maximus, als er über das phyflſche Uebel 
in der Welt nachdachte, zu einem . 5 
ieſer 
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Diejenigen Begriffe, die Dinge beſchreiben, 
welche die Menſchen, ſehr oft und im unmittelbar⸗ 
ſten Auſchaun, ſinnlich wahrnehmen konnten, wur⸗ 
den — weil dadurch — und durch die oͤftere Uebung, 
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dieſer verwickelten Materie. Er ſagte: Ein Eiſen 
werker, der rohes Eiſen biegſam macht, und in ge⸗ 
wiße Geſtalten zwingt, ſetzt ſich nicht unmittelbar 
vor, die kleine Stuͤcke und Funken die bei der Be⸗ 
arbeitung hervorſprühen abzuſchlagen, es iſt dies 
nur eine nothwendige Nebenfolge, die mit ſeiner 
Bearbeitung verknüpft iſt; und eben ſo ſind die 
Uebel auf Erden ſolche nothwendige Nebenfol⸗ 
gen, die von der Erfchaftung der Welt nicht 
etrennt ſeyn konnten. Auf eben die Weiſe, 
Hefte ſich Chryſipp hierin Ausgang. Tlulus 
Gellius legt ihm folgendes in den Mund; 
Idem Chryfippus in eodem libro tractat confi- 


deratque dignumque eſſe id quæri putat, 27 c 


7 
Toy erh g vrcoN ve. Eur. O ĩe el, 
id eft, naturane ipfa rerum vel providentia, qua 
compagem hune mundum & genus hominum fecit, 
morbos quoque & debilitates & ægritudines cor- 
orum, quas patinntur homines, fecerit, Exi- 
Nat autem non ſuiſſe ioc principale natura con- 
‚filium, ut faceret homines morbis obnoxios. Nun« 
quam enim hoc conveniſſe naturæ auftori parenti- 
que omnium bonorum, ſed eum multa, inquit, 
atque magna gigneret pareretque aptiſſima & uti- 
lillima: alia quoque fimul agnata funt ineommo- 
da iis ipfis, quæ faciebat, cohærentla: eague 
non per naturam, ſed per ſequelas quasdam no- 
ceffarias, facta dicit. A. Gell. No&, Att. lib. El. 
Cap. 1. Dies ſagten Chryſipp, Maximus Typs 
rius — und nad) dieſen Zeibniz, der feine Theo 
rie vom Optimifimus drauf baute; denn eben dieſe 
ſequelas des Chryſipps, nennt Leibniz Konkomi⸗ 
tanz⸗ 
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die Perception derſelben immer mehr berichtigt wur⸗ 
de — am erſten aufgeklaͤrt, wahrer und deutlicher 
gemacht. Denn die ſinnliche Vernehmung, (ſie iſt 
ja der einzige Stecken und Stab, an den ſich die 
Gewisheit unſerer Erkenntniße haͤlt) der aͤußerlichen 
Dinge, iſt immer zuverläßig, und beſtimmt fie uns 
in dem, was wir von ihnen wiſſen koͤnnen, fo bald 
wir uns nehmlich in dem gehörigen Verhaͤltniß zu 
denſelben befinden, daß die Eindruͤcke von ihnen, rich⸗ 
tig in uns übergehn koͤnnen. Aber welche lange Zeit 
mußte es dauren, ehe die erſtern Menſchen, in ein 
ſolches gehoͤriges Verhaͤltniß zu den Dingen kamen, 
um die Eindruͤcke von ihnen richtig aufzufaſſen, und 
fie ſich als bleibende Abdruͤcke, oder Begriffe in einer 
gehörigen Ordnung vorzuftellen, und auf dieſe Weiſe 
anzufangen richtig zu denken. Sie hatten nicht die 
Faſſung, Ruhe, Gelegenheit und Uebung, welche zu 
einer 

tanz. Er ſagt in feiner Theodice: „das Böfe als 

be oder die Vermiſchung des Guten und des Bö⸗ 

en, in der das Bdſe die Oberhand hat, geſchicht 

aus bloßer Ronkomitanz, weil es mit einem 
größern Guten verknüpft iſt. „Wir müßen dies 
Leibnizen ſchon auf fein Wort glauben. — Kurz 

und gut, wo Holz gehauen wird, da fallen Spähs 

ne; die Wahrbeit dieſes Sprichworts haben große 
Weltweiſe dargethan: Wenn alſo in Helvetius Aus, 
drücken, etwas aͤrgerlich und anftöfig iſt, der bes 


herziges Wo Solz gehauen wird, da fallen 
Selbe Hol g da f 
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einer richtigen ſinnlichen Wahrnehmung erforderlich 
iſt: Sie waren — wie ich vorher gezeigt — ſo oft 
leidenſchaftlichen Bewegungen ausgeſetzt; und in ei⸗ 
nem ſolchen Gemuͤthszuſtand, koͤnnen wir uns nicht 
auf das Zeugniß der Sinne verlaſſen, weil wir eut⸗ 
weder zu viel, oder zu wenig — oder nur eigentlich 
das ſehn, den Gegenſtand ſehn, von dem unſer Ge⸗ 
muͤth in der heftigen Bewegung eben eingenommen 
iſt. — Zu Erlangung richtiger Eindruͤkke, gehoͤrt Ue⸗ 
bung in der Wahrnehmung der Dinge. Dieſes ber 
ſtaͤtigt ſich durch die Beiſpiele der Kinder und Blind⸗ 
gebornen, welche hernach ſehend geworden, ſo wie 
ebenfals auch derer die man als wilde Menſchen in 
den Waͤldern gefunden, welche wie die Kinder von 
vorn an, die Beſchaffenheiten der Dinge erlernen 
muͤſſen, — und die ſich nachher von ihrem vorigen 
wilden Zuſtand, ſo wenig als die Kinder von dem in 
Mutterleibe, nichts haben zu erinnern gewußt. Aus 
dem nehmlichen Geſichtspunkt, muͤſſen wir die Men⸗ 
ſchen in den erſtern Zeitaltern betrachten. Bei den⸗ 
ſelben gehört eine lange Folge von vielen Jahrhun— 
derten dazu, ehe ſie es ſo weit in der Uebung moͤgen 
gebracht haben, die in ſo großer Menge ſich auf ſie 
hindraͤngenden Objekte gehörig zu unterſcheiden, und 
fie in ihren Beſchaffenheiten wahrzunehmen. Daß 
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dieſes aber bei Kindern und Blindgebornen, in ſo 
kurzer Zeitdauer erfolgt geſchehen kann, kommt daher: 
weil ſchon richtige Verzeichniße von den Dingen exi⸗ 
ſtiren, welche ſie in ihren Beſchaffenheiten beſchreiben, 
und Kinder und Blindgeborne von denen ſtets um ih⸗ 
nen ſeienden Menſchen, ſo ſehr in Acht genommen, 
und immerdar in der Beſchaffenheit der Dinge unter⸗ 
richtet werden. \ 


Allein jene Menſchen aus den genannten Zeitz 
altern, hatten keine ſolche Huͤlfsmittel, und keine ſol⸗ 
che treue und geſchaͤftige Lehrmeiſter um ſich herum: 
ſie mußten ſich alles ſelbſt ſeyn, und ohne Mittel und 
Anweiſung die Dinge kennen lernen — und von den⸗ 
ſelben die Erfahrungen, durch jedesmahlige unmittel⸗ 
bare Eindruͤkke ſelbſt machen, um ſie in ihren Be⸗ 
ſchaffenhelten kennen zu vernehmen. Kindern und 
Blindgebornen bleiben die Dinge, wegen der ſchon 
daſeienden Beſchreibungen und Kenntzeichen von ih⸗ 
nen — nebſt der damit begleiteten Hülfe und Anwei⸗ 
ſung — nicht lange neu und unbekannt; und daher 
hoͤrt ihr Erſtaunen und die heftige Erſchuͤtterung — 

womit ungewohnte Dinge frappiren — bald auf. 
Dies war bei den erſtern Menſchen ganz anders. 
Die Dinge blieben ihnen, wegen den von mir ange⸗ 

zeigten 
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zeigten Urſachen, immer neu, die heftige Erſchuͤttrung 
ihres Eindrucks daurete alſo immer fort. Sie ver⸗ 
gaſſen jeden Augenblick, was fie geſehen oder gehört; 
denn ihre Gedaͤchtnißfaͤhigkeit war noch nicht kulti⸗ 
virt: (ihnen war noch gar kein Gedaͤchtniß) wie 
konnten ſie die Eindruͤkke von den Dingen behalten, 
und ſich derſelben erinnern, da ſie die Darſtellung von 
ihnen, in keiner gehörigen Ordnung und Verknuͤpfung 
erhielten, als wodurch vermoͤge des Geſezzes der Aſſo⸗ 
ciation, das Gedaͤchtniß ſich bildet. Und was das 
hauptſaͤchlichſte war: es daurte lange, ehe fie fo vie⸗ 
le beſtimmende Sprachzeichen erhielten, um durch 
Huͤlfe derſelben, (indem fie den Charakter der Dinge, 
durch die Töne anzeigen — und fie daher leicht uns 
terſcheidbar und erinnerlich machen) die Eindruͤkke 
nicht nur in ſich zu beveſtigen, ſondern ſie auch bald 
wieder, mit geringerer Anſtrengung, durch die ſie cha⸗ 
rakteriſirenden Zeichen, in ihr Andenken und Erinne⸗ 
rung zu bringen. Die Erfindung dieſer Sprachzei⸗ 
chen, konnte nur erſt nach vielen verfloßnen Zeitaltern 
erfolgen. Denn das Wortzeichen, druͤckt das Seyn 
einer Sache aus; bevor aber die Sache ſelbſt nicht 
exiſtirt, kaun auch das ſie andeutende Zeichen nicht 
exiſtiren. Llebe, Freundſchaft, Gerechtigkeit, Freiheit, 

Haſſen, Leiden, Graben, Sägen, Pflanzen u. ſ. w. 
alle 
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alle dieſe Worte drüffen ein Seyn von Etwas aus: 
aber ehe dies Seyn, die Verhaͤltniſſe, durch welche 
der Begrif von Liebe, Freundſchaft, Gerechtigkeit, 
Freiheit u. ſ. w. entſteht, nicht wuͤrklich da find, kann 
auch das ſie beſtimmende Zeichen nicht da ſeyn. Dies 
Seyn der Dinge, die Verhaͤltniſſe durch welche fie 
hervorgebracht wurden, entſtanden nur nach und nach, 
durch lange und vielfache Erfahrung, und aus denen 
von den Dingen und ihren Verhäͤltniſſen geſchoͤpſten 
Erkenntniſſen. — Wie viele Urſachen ergeben ſich 
nicht aus dieſen Betrachtungen, vermoͤge welcher 
nothwendig in langen Zeitaltern, die wahre und rich⸗ 
tige Erkenntniß von den Dingen gehindert wurde — 
daher mußten aus eben dieſen Gruͤnden, auch die 
Ausſagen davon, die Begriffe derſelben, unrichtig und 
ſaſch ſeyn. 


Diejenigen Dinge erlernen wir am erſten, mit 
deren Erkenntniß oder Nichterkenntniß, Schmerz oder ; 
Vergnügen, Schaden oder Vortheil für uns vers 
knuͤpft iſt. Ich nehme hier nochmals die Kinder zum 
Beiſpiel. Allein wie viel Huͤlfe wird hier wieder 
nicht den Kindern geleiſtet. Da wiederholt man ih⸗ 
nen unaufhoͤrlich: Dies ſchmeckt gut, jenes heß⸗ 
lich; dies iſt boͤſe; dies ſchmerzt, brennt; dies iſt 
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glatt, weich u. ſ. w. Aber dieſen Vortheil hatten 
die erſtern Menſchen nicht. Keiner redete ihnen et⸗ 
was von den Beſchaffenheiten, Eigenſchaften und 
Verhaͤltnißen der Dinge vor; keiner ſagte ihnen: 
flieye dies, umarme jenes! dort iſt Gefahr, huͤte dich 
dafür! jeder mußte alles ſelbſt erfahren, und fein eig⸗ 
ner Lehrmeiſter ſeyn; ſie konnten die Dinge nicht in 
ihrem Charakter unterſcheiden und behalten, und da 
her ſahen ſie niemals welche von denſelben, ihnen 
ſchaͤdlich oder nuͤtzlich ſeyn möchten; Erfahrungen von 
andern konnten ihnen nicht mitgetheilt werden; 
Sprach- und Schreibzeichen hatten fie nicht, um die 
gemachten Erfahrungen fortzupflanzen, daher konnte 
die Erfahrung von andern Menſchen und aus vers 
gangnen Zeitaltern, von keinem Nutzen fürs kuͤnftige 
ſeyn. — Allein aus durch ſich ſelbſt nothwendigen 
Urſachen, mußten doch diejenigen Begriffe, mit deren 
Gegenſtaͤnden Vergnuͤgen oder Schmerz, Schaden 
oder Vortheil verknuͤpft war, am baldigſten berichtigt 
werden, lange vorher ehe die Berichtigung bei den 
übrigen einigen Fortgang gewinnen konnte. — 


| 
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Naturgeſchichte des Wolfs. 


D. Wolf, gehört nach Muͤllers Naturſyſtem in die 
dritte Ordnung der erſten Klaſſe der Saͤugthiere und 
das zwoͤlfte Geſchlecht der Raubthiere. Eine ſehr gute 
Zeichnung von ihm ſteht im erſten Theil dieſes Na⸗ 
turſyſtems Tab. XXXI. Fig. 1.; er ſcheint eigentlich eis 
ne Hundsart, und die Hunde, beſonders die Schäfer, 
hunde, Abarten oder eigentlich zahm gemachte Woͤlfe 
zu ſeyn. Die Griechen nannten ihn den Nachthund, 
und die Amerikaner hatten ehemals keine andre Hun⸗ 
de, als die Woͤlfe. Ihr ganzer aͤuſſerer und innerer 
Bau ſtimmt zuſammen überein, ja es unterſcheidet 
ſich nicht einmal das Naturell des Wolfes von den 
Sitten der Hunde, wenn man jener Ausartungen 
und die Hausgenoſſenſchaft dieſer von ihren freiwilli⸗ 
gen Trieben trennt. Es kaͤme alſo nur auf die Ver⸗ 
miſchung derſelben an. Ariſtoteles bezeuget, daß ſich 
ein Wolf nit einer Huͤndin begattet habe; allein 
neuere Naturbeobachter ſind in ihren Verſuchen nicht 
ſo gluͤcklich geweſen. Der große Naturforſcher Buͤf⸗ 
fon ließ eine junge Woͤlfin und einen Bauerhund zu 
gleicher Zeit au einem einſamen Ort erziehen. Die 
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erſten Jahre verſtrichen, und es wurden endlich beide 
im dritten Jahre laͤufiſch; allein der Hund biß die 
Wölfen, ohne die geringſte Neigung von beiden Thei⸗ 
len, todt. Eben ſo wenig gelang ihm ſein mit dem 
Fuchſe angeſtellter Verſuch. Er ſchloß alſo hieraus, 
daß der Fuchs und der Wolf keine Hunde wären, 
und obgleich Doͤbbel in feiner neueroͤfneten Jägers 
praktik ein Beiſpiel von einer Woͤlfin anfuͤhrt, die 
von einem Hezhunde traͤchtig geworden, und als fe 
geoͤfnet, ſechs todte Junge gehabt hatte; ſo macht 
dieſes dennoch keinen Beweiß aus, und ſo lange die⸗ 
fer nicht vorhanden, mäffen wir das Geſchlecht der 
Hunde und Wölfe abſondern. Die Länge eines Wol⸗ 
fes beträgt ohngefähr 2 Schue und 9 Zoll, die Höhe 
20 Zoll. Die Haare um den Hals ſtehen ſteif auf⸗ 
recht. Die Augen ſind klein und leuchten im Fin⸗ 
ſtern. Die Geruchswerkzeuge ſind außerordentlich 
fein, die Schnauze lang aber ſtumpf; die Ohren 
kurz und zugeſpitzt; der Ruͤckgrad durch zaͤhe Bände 
verbunden, dahero die Unbiegſamkeit feines Kopfs ent⸗ 
ſteht. Die Schlafmuskeln find ſtärker, als am Hun⸗ 
de. Jeder Zehe hat einen ſtumpfen Nagel. Nach 
ihrem innern Bau iſt die Bruſt ausgehoͤhlt und zwoͤlf⸗ 
ribbig, die Luftroͤhre iſt ausgedehnt, die Lunge hat 
zwei große Lappen, die aber in kleinere zerfallen, der 
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Magen iſt faltig, an den Enden größer als in der 
Mitte, der runzlichte Darm iſt hochroth, der Grimm⸗ 
darm mangelt. Die Milz iſt bleyfarbig und diinn- 
Die Harnblaſe außerordentlich groß, und die Zeu⸗ 
gungstheile wie bei den Hunden. Ihr Blut iſt Aufs 
ſerſt dick. Die Farbe der Woͤlfe iſt, wenn ſie jung 
ſind, fuchsroth, ſonſten aber grau, auch giebt es weiße 
Wölfe, und in Weſtpreuſſen, wiewohl ſelten, die ſehr 
theure ſchwarze Wölfe. Ihr Aufenthalt iſt beinahe 
in allen Wildniſſen Europens, in Aſia, Afrika und 
Amerika; doch find fie in einigen Gegenden gänzlich 
ausgerottet. In Engeland wurden ſie unter Eduard 
ausgerottet und in Preuſſen iſt ihre Anzahl ziemlich 
gemindert. Zu Anfange dieſes Jahrhunderts ſollen 
ſie nach Schweden und Norwegen uͤbergezogen ſeyn; 
man hielt ſie dafeldjt für Folgen des Krieges, weil fie 
nach einiger Zeit den Kriegsheeren folgten, um die 
todten Körper aufzuſuchen die ihnen ihr ſcharfer Ger 
ruch verriet. Obgleich die unmäßigfte Freßbegierde 
eine angeborne Eigenſchaft des Wolfs zu ſeyn ſchei⸗ 
net; fo haͤlt ihn doch feine auſſerordentliche Furcht: 
ſamkeit ab, des Tages Näubereien zu begehen; er 
erwählt alſo die Nacht und gemeinhin die Morgen⸗ 
daͤmmerung. Schaafe, Kühe, das kleine Wild 
und dergleichen find feine gewöhnliche Spelſe; doch 
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fälle er auch zuweilen Pferde, Kettenhunde auch wohl 
gar Menſchen an. Sein Biß iſt dem tollen Hunds⸗ 
biß ähnlich und eben jo gefaͤhrlich. Wenn er auf 
den Raub ausgeht, welches gemeinhin gegen den 
Wind geſchieht, um dem Verrath der Hunde zu ent⸗ 
gehen, pflegt er die Zähne an einem Kraut Origiga- 
num zu wezzen. Um ſeinem Koͤrper einen groͤßern 
Grad der Schwere zu geben, fuͤllt er ſeinen Magen 
mit Erde. Steine, geſchliffener Stahl und Feuer 
ſind ihm ſchreckbar, daher auch Reiſende, um ihn ab⸗ 
zuhalten, ihre Zuflucht zu dieſen Mitteln nehmen. 
Der Wolf laͤuft ſchnell, aber ſchwankend; in dem 
Laufen ſetzt er jedesmal die Hinterklaue in die Spur 
der vordern ein; er trabt beſtaͤndig. Hunger und 
Durſt kann er lange leiden. Defters vergraͤbt er ei⸗ 
nen Theil der Beute und holt ihn des Nachts ab. 
Das Geheul, das er zur Nachtzeit und gemeinhin in 
den kalten Winternaͤchten, wenn die beſchneite Erde 
aller Nahrung entbloͤßt iſt, erreget, unterſcheidet fein 
Alter, denn der Altern ihr Geſchrei iſt dumpfer und 
gröber. Zur Winterszeit pflegen fie in großer Men⸗ 
ge zuſammen zu halten und auf Raub auszugehen. 
Ihre Begattungszeit iſt der Jenner und Hornung 
und dauert dieſes gemeinhin 12 bis 14 Tage, daher 
der Name Zwölften entſtanden. Die Zeit ihres 
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Traͤchtiggehens währet 9 Wochen. Im Merz woͤlfen 
fie und bringen 6 bis 8 Junge zur Welt. Dieſe find 
in den erſten Tagen blind. Die 10 erſten Jahre 
find fie zur Zeugung geſchickt; alsdann verliehren fie 
ihre Kraͤfte und ſterben, wenn ſie nicht gewaltſam 
getödtet werden, nach beſtimmten Geſezzen der Natut 
im raten Jahr. Die Art, wie ſie gefangen werden, 
iſt verſchieden; theils werden fie geſchoſſen, theils era 
legt man ſie in Gruben mittelſt des Garns und der 
Lappennezze. Das Fell des Wolfes dient den noͤrdli⸗ 
chen Ländern zu Wildſchuren, Reiſepelzen, Muffen ꝛc. 
die Zähne gebrauchen die Goldſchmiede, Vergolder 
und Buchbinder zur Glaͤttung ihrer Arbeit. In den 
Medtzinapothecken gebraucht man verſchiedene Theile 
des Wolfes; Die Gedaͤrme werden gedoͤrrt und pul⸗ 
veriſirt, fo auch die Knochen. Die Zähne werden in 
Netall gefaßt und den Kindern, damit die Zähne 
geſchwinder hervorkommen, zum Reiben der Gaumen 
gegeben. Allein obgleich in unſern aufgeklärten Zei⸗ 
ten es keiner fo leicht glauben wird, was Plinius fur 
beſondere Kräfte einigen Thellen des Wolfs beilegt 
als z. E. das Fett helfe für Augen⸗Krankheiten, das 
zu Aſche gebrannte Hirn zur Befeſtigung der Zähne, 
die Leber diene wider die Melancholie und Schlafſucht, 
und andre Nervenkrankheiten, und dergleichen mehr; 
8 ſo 
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fo iſt doch der mediziniſche Nutzen einiger Theile, wie⸗ 
wohl weit eingeſchraͤnkter, als Plinius vorgiebt, aus⸗ 
gemacht. 

Zu den verſchledenen Gattungen der Wolfe zaͤhlet 
man noch folgende, 1) den Meerwolf Lupus marinus, 
Sein eigentliches Vaterland iſt Amerika, er gleicht 
an Gröͤſſe einem Bären: der Kopf iſt groß, aber un 
geſchickt geformt; die Schultern haben eine hohe 
Lage; die Augen find groͤſtentheils mlt Haaren ber 
deckt; im Übrigen hat er elne große Aehullchkeit mit 
dem Hunde. Das Fell iſt auſſerordentlich hart und 
die Farbe ſeiner Haare ſchwarz gefleckt; ſein Fell 
dient gleichfalls zu Pelzen und fein Fleiſch wird mit 
vielem Geſchmack von den Bewohnern der amerikani⸗ 
ſchen Habichtsinſeln gegeſſen. 2) Den Zeverg 
oder Goldwolf Lupus aureus. Die eigentliche Abr 
ſtammung dieſer Gattung gehört in Aſien zu Haufe 
Was feine Größe betrift, fo nimmt er zwiſchen dem 
gemeinen Wolf und dem Fuchſe feine Stelle ein; er 
hat einen kurzen Kopf, ſpitze Schnautze und lange 
und ſcharſe Zähne. Sein Geheul gleicht dem Gebell 
der Hunde und an Gefraͤſſigkeit giebt er dem gemeinen 
Wolfe nichts nach. Man trift ihn ſchaarenweiſe in der 
Tuͤrkey an; ſie gehen öfters gemeinſchaftlich auf Beute 
aus, fallen des Nachts in die Haͤuſer ein und entwenden 
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Federvieh. Die Holländer nennen dieſen Wolf we⸗ 
gen des großen Schadens, den er oͤfters anrichtet, 
Boshond. (boͤſen Hund) Seine Farbe gleicht beinahe 
dem Tyger und ſein Fell wird gleichfalls zu Pelzen 
verarbeitet. 3) Den ſeythiſchen Wolf. Sein 
Vaterland find die äufferfien Grenzen von Aſien und 
dem ruſſiſchen Reiche; die Wuͤſteneien in den Pros 
vinzen hinter Gothland und Norwegen. Er zeichnet 
ſich bey feinem ganzen Geſchlechte durch eine auſſeror · 
dentliche Grauſamkeit aus; iſt von ſchwarzer Farbe 
und hat einen längern Ruͤcken, als der gemeine 
Wolf, dagegen aber kuͤrtzere Beine. Obgleich es das 
Anſehen hat, als wenn dieſes Thier ſchon zu Ariſto⸗ 
teles Zeiten bekannt geweſen ware; ſo findet man 
doch in den neuern Schriſten entweder keine oder 
doch eine ſehr unvollkommene Beſchreibung davon; 
bis endlich H. Steller eine genaue Beſchrelbung ger 
liefert hat. 4) Den mecikaniſchen Wolf. 
Seine kleine Geſtalt macht es, daß man ihn von 
der gemeinen Gattung Woͤlfe unterſcheiden kann, 
denn ſein ganzer Bau und ſeine Farbe ſtimmen mit 
der gemeinen Art ganz genau uͤberein; ſie gehen ge⸗ 
ſellſchaftlich Nachts auf Beute aus und ihre Wildheit 
iſt weit gemaͤßlgter als die Wildheit derer, die ſich 
in unſern Gegenden aufhalten. 


Herr 
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Herr Adonſon hat auf feiner Relſe nach Se 

negall die Beobachtung gemacht, daß der afrikaniſche 

Wolf mit dem Löwen friedfertig lebe und zugleich 

mit ihm auf den Raub gehe: eine Beobachtung, 

die vor ihm noch niemand meines Wiſſens gemacht 
hat. 

Mor. 


Johann Friedrich Reifſtein. 


Bomb im zweiten Theil ſeiner Reiſen gedenkt 
des Hofrath Reifſtein zu Rom und ſagt, daß er 
damals mit einer Biographie des Abts Winkelmann 
beſchäftigt geweſen und im vorigen Jahrgange des 
deutſchen Muſeums wird des Heſſenkaſſelſchen Hof⸗ 
raths Neifftein, als des groͤſten Alterthumskenners zu 
Rom, gedacht. Ich glaube alſo nichts uͤbriges zu 
thun, wenn ich meinen Landsleuten einige Nachrich⸗ 
ten von einem Manne mittheile, deſſen Verdienſt 
ihnen bereits durch Öffentliche Zeugniße bekannt iſt. 
Es ſind freillch nur wenige Nachrichten; aber dafuͤr 
find fie um fo viel zuverlaͤßiger, weil fie guöftentheils 
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aus dem Munde feines noch lebenden 93 jährigen 
Vaters kommen. Es wurde Johann Friedrich Neifz 
ſtein den 22. Novbr. 1719. zu Ragnit in Oſtpreuſ⸗ 
fen gebohren und kam aus dem Loͤbenichtſchen Pau⸗ 
perhauſe auf die Akademie zu Königsberg; er wid⸗ 
mete ſich eigentlich den Rechten, legte ſich aber zu⸗ 
gleich auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften und einige von 
ihm verfertigte Mingturgemaͤlde find Beweiſe von der 
Fahigkeit, welche er auch in dieſer Kunſt beſaß. 
Die deutſche Geſellſchaft in Koͤnigsberg war damals 
unter Profeſſor Flottwell in blühenden Umſtaͤnden. 
Reifſtein wurde auch zum Mitglieds derſelben aufge⸗ 
nommen; er bewies beſonders viel Anhänglichkeis 
fie den Prof. Flottwell und dieſer zeigte dem Prof. 
Gottſched, als dieſer ſich in Königsberg aufhielt eis 
nige Ausarbeitungen von Reiſſtein, welche feinen 
Beifall erhielten. Hiedurch wurde der Grund zu ſei⸗ 
nem Gluͤcke gelegt; denn Gottſched bekam den Auf⸗ 
trag aus Caſſel, einen Hoſmeiſter für die dortige 
Pagen vorzuſchlagen; er empfahl hierzu unſern Reif⸗ 
ſtein, der ſich damals mit einem jungen Baron in 
Berlin befand, im Jahr 1745 feine Reiſe über Leips 
zig nach Caſſel antrat und von dieſer Stelle Beſitz 
nahm. Im Jahre 1758 machte der damahlige Krieg 
feiner Bedienung ein Ende. Er hatte ſich waͤhrend 

dieſer 
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dieſer Zeit die Freundſchaft des beruͤhmten Abt Win⸗ 
kelmanns erworben und dieſes war vieleicht die Urſa⸗ 
che, daß er kurz darauf nach Rom abging. Ein 
Reiſender, der vor wenigen Jahren von Rom zurück 
gekommen iſt, und ſich jetzo in Preußen aufhaͤlt, 
verſichert von Hofrath Reiſſtein ſelbſt geboͤrt zu has 
ben; daß ſich Abt Winkelmann bei ſeinen Schriften 
ſeines Raths bedient, beſonders bei denen in deut⸗ 
ſcher Sprache geſchriebenen Werken, weil Abt Win⸗ 
kelmann durch die lange Abweſenheit aus ſeinem Va⸗ 
terlande, worinn er doch auch nur groͤſtenthells mit 
den Alten Umgang pflog, oftmals über Ausdrucke in 
der deutſchen Sprache ungewiß war. Nach einiger 
Zeit empfing er die Direktion uͤber das zu Rom be⸗ 
ſindliche rußiſche Juſtitut zur Erziehung der griechi⸗ 
ſchen Jugend, wobei er auch zum Ehrenmitgliede der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Petersburg und 
Rußiſch⸗ kaiſerlichen Hofrath ernannt wurde. Er ber 
kennt ſich beſtaͤndig zur lutherlſchen Religion, welches 
auch fuͤglich geſchehen kann, weil er bei dieſer Der 
dienung mit dem paͤbſtlichen Hofe in gar keiner Ver⸗ 
bindung ſteht und der Rußiſch⸗ kalſerliche Hof hat 
ſolches mit fuͤr einen Grund gehalten, ihm dieſe 
Stelle zu ertheilen. 


— — 


Dd 4 Nach⸗ 


416 u | 


Nachrichten von Bayer, einem 
preußiſchen Gelehrten. 


Pausen hat nicht noͤthig, ſich in der litterariſchen 
Welt vor andern Ländern für vernachlaͤßigt zu halten. 
In allen Wiſſenſchaften hat es Gelehrte von der er⸗ 
ſten Größe aufzuweiſen. 


Theophilus Siegfried Bayer war einer 
von ihnen. Er wurde 1694 zu Koͤnigsberg in 
Preußen gebohren, und vollendete daſelbſt das 
Studium der Philoſophie und Theologie, Er machte 
mit Huͤlfe einiger Rabbinen, vorzüglich aber des 
Doctor Wolf, große Fortſchritte in der Kenntniß 
der orientalifchen Sprachen. Sein Geſchmack wandte 
ſich ganz auf diefes Studium, und ſtimmte feine 
ganze Thaͤtigkeit dahin, ſo, daß er 1713 ſchon das 
Tſchineſiſche zu lernen begann. Sein Hauptzweck 
dabey war, die genauere Kenntniß des Alterthums, 
mit deren Huͤlfe er eine Kirchenhiſtorie ſchreiben 
wollte. Aber er fühlte den Schaden feines häufigen 
Studierens eher, als die Frucht davon, er wurde 
hypochondriſch. Er ſuchte ein Mittel dawider in der 
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Veränderung der Luft, und gieng nach Danzig, 
verlohr aber ſein Ziel nie aus dem Geſichte. Als er 
nach Königsberg zurückkehrte, diſputirte er unter 
dem Doctor Schreiber, und erhielt von dem Ma⸗ 
giſtrat eine Penſion. Ohngeachtet ſeiner ſchwanken⸗ 
den Geſundhett, eutſchloß er ſich doch eine Reiſe 
durch Deutſchland zu thun. Er hielt ſich eine Zeit⸗ 
lang in Berlin auf und knuͤpfte eine Freundſchaft 
mit la Crozen, deßen Kenntniße ihm ſehr zu 
ſtatten kamen. Schott gab ihm glelchfals betraͤcht⸗ 
liche Aufſchluͤße in der Kenntniß der Alterthuͤmer. 
Außer dieſen beyden lernte er noch Jablons ky, 
des Vignoles, Len fant, Chauvin und Friſch 
kennen. Darauf begab er ſich nach Halle, wo 
Franke ihm den Unterricht eines Arabers von 
Damas, Salomon Aſſadi, verſchafte, den er 
auch ſehr nuͤtzte, um noch einige Schwuͤrigkelten in 
der arabiſchen Sprache zu heben. Michaelis und 
Heineeeius bereicherten ihn mit vielen Kenntnißen 
von den agethtopiſchen und griechifchen Kirchen. 1717 
gieng er nach Leipzig, wo er Magiſter wurde und 
fein Lieblingsſtudium fortſetzte. Hier eroͤfnete ihm 
Siebert den Gebrauch feiner Bibllotheck und Goͤze 
den Schatz der ortentaliſchen Manuſeripte auf der 
Magiſtratsbibliotheck. Bayer unternahm es auch 
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einen Catalogus von den Manuſtripten zu machen, 
eine Arbeit die fuͤr wenig Gelehrte iſt, viel Muͤhe 
macht, von der er aber allen moͤglichen Nutzen zog. 
Menke, welcher Gelehrte von dieſer Art kannte, 
und ſie alſo zu ſchaͤtzen wuſte, both ihm alle ſeine 
Dienſte an, und verſuchte die vortheilhafteſten Vor⸗ 
ſchlaͤge, um ihn zu vermögen in Leipzig zu bleiben. 
Um dieſe Zeit ſchrieb ihm der Magiſtrat von Kür 
nigsberg, daß, wenn er ſeine Reiſen weiter, nach 
Holland und England, fortſetzen wollte, er die 
Koſten dazu hergeben würde, Aber die Schwache 
ſeiner Geſundheit, welche durch ſein ununterbrochenes 
Studieren noch vergroͤßert wurde, noͤthigte ihn nach 
Königsberg zuruͤck zu kehren. Unterwegens bewog 
ihn Franke, ſich mit der Daͤniſchen Mißion zu Trau⸗ 
quebar in Correſpondenz zu ſetzen, und in Berlin 
lernete er von la Croze noch das Coptiſche und 
machte ſich mit der Königlichen und Spannheims Bir 
bliotheck bekannt. Die chineſiſchen Sammlungen des 
beruͤhmten Andreas Muͤller zu Stettin zogen ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich, entſprachen aber gar nicht 
der Idee, die er ſich davon gemacht hatte. 1717 
kam er zu Koͤnigsberg an und hielt Vorleſungen uͤber 
den Homer, Theokrit, Plato und andere griechiſche 
Autoren. 1718 machte ihn der Magiſtrat zum Auf⸗ 
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ſeher uͤber die Stadtbibliotheck; und er eroͤfnete den 
Antritt dieſes Amts mit einem Programm über die 
Geſchichte der Bibliotheck. In demſelben Jahre gab 
er eine Diſſertation heraus über eine Som 
nenfinfterniß, welche zur Zeit des Todes 
Jeſu in Tſchina geſehen worden. Dieſe 
war aber nicht die erſte Schrift, durch die er ſich be⸗ 
kannt machte: denn ſchon 1715 hatte er eine Diſſer⸗ 
tation über die Goͤtter der Straßen bei 
den Griechen (a) geſchrieben, wodurch er ſich ſei⸗ 
ner Vaterſtadt von Seiten der Gelehrſamkeit empfeh⸗ 
len wollte; und im folgenden Jahre gab er ſeine 
Abhandlung uͤber die Worte Chriſti am Kreuz: Mein 
Gott, mein Gott, warum haſt du mich ver⸗ 
laßen! ( Er wurde bald darauf Prorecter bey 
der Chathedralſchule, vermaͤhlte ſich mit Anna Do⸗ 
rothea Boͤll ner, und da durch die Pflege feiner Gat⸗ 
tin und durch die dermalige Ruhe, feine Geſundhelt 
wiederkehrte, fo nuͤtzte er dieſe Zeit zur Lektüre der 
Autoren des mittlern Zeitalters, welche uͤber die nor⸗ 
diſchen Voͤlker und vorzüglih über Preußen gefchries 
ben 

(a) De Diis Vialibus græcorum. 
(b) Vindicie Verborum Chrifti Hou, Hy Nd 
STO, quorumdam ge Hung 
oppoſite. Regiom, in 4, 
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ben haben. Er ſchrieb auch zu Zeiten flüchtige Blaͤt⸗ 
ter uͤber dieſe Gegenſtaͤnde, wozu ihm Volprecht 
und Lilienthal, gelehrte Männer in dieſem Fach, 
behuͤlflich waren. Er hatte im Sinne, die Regeln, 
Couſtitutionen und Gebräuche des teut⸗ 
ſchen Ordens, die er aus verſchiedenen Manuſerip⸗ 
ten geſammelt hatte, in lateiniſcher, teutſcher 
und altsfranzöfifher Sprache zu ſchreiben. So 
hatte er auch Materialien zu dem Leben preußiſcher Ge⸗ 
lehrten, unter Haͤnden. Beyde Werke aber blieben 
unvollendet. Indeſſen haben wir ſeinem Fleiße in 
dieſen Jahren folgende Werke zu verdanken: eine 
Geſchichte der Congregation de propaganda 
de: (e) er ſagt davon in einem Briefe, an 
la Croze: „er habe hiemit feinen Freunden nicht 
„zelgen wollen, was er wiße, fondern, was er zu 
„wißen wuͤnſche.“ () Ferner Gedanken über 
die lateiniſchen und griechiſchen Innſchrif— 
ten der Juden: 8) Ein Programma zu 

den 


(e) Hiſtoria Congregationis cardinalium de propa- 
ganda fide, Regiom; 1721. in 4. 


(*) Edidi, ut amicis oftenderem, non quid ſcirem, 
fed quid cuperem ſcire. Vid. Thefaur, Ep. la 
Croze. Tom. I. p. 46. 


(4) Lucubrationes de Inſeriptionibus Judæorum Grx- 
eis et Latinis. Regiom, 1721. in 4. 
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den Redeuͤbungen in der Cathedralſchule. (e) 
Von den roͤmiſchen Münzen die in Preufr 
ſen gefunden worden: (f) Von einer 
rhodiſchen Muͤnze, die auf dem ſamlaͤndi⸗ 
ſchen Felde gefunden worden. (2) 


Gegen Ende des Jahrs 1725 bekam er einen 

Ruf von der Akademie zu Petersburg. Man 
lief ihm die Wahl unter der Profeßion der Alters 
thuͤmer, der orlentaliſchen Sprachen, oder der Ger 
ſchichte und eines Hiſtoriographen der Akademie. Er 
waͤhlte das erſtere, und um die Erwartung, die man 
von ihm hatte deſto vollkommner zu erfüllen, ſchraͤnk⸗ 
te er ſich auf die Alterthuͤmer Aſiens ein, welche in 
der That auch noch in großer Dunkelhelt lagen. Er 
hatte gehoft, zu Petersburg einen ganzen Schatz 
von Nachrichten über Tſhina zu finden, da ihm die⸗ 
ſes 


(e) Programma ad declamationes in cathedrali Scho- 
la, Regiom. 1722, in 3. Er unterſucht hierinn 
die Frage: Woher die Griechen andre Völker 
in Wiſſenſchaften uͤbertreffen? 

(H) De nummis Romanis in agro Pruſſico repertis 
commentarius. Accedit epiſtola ad V. E. (Ste- 
phanum Berglerum ) de Theophraſti Deli Præ- 
fidis monimento. Lipf. 1722, in 4. Er unter 
ſucht bierinn die Zeit, da dieſe Münzen nach 
Preußen gekommen ſeyn konnen. 

(8) De nummo Rhodio in agro Sambienfi reperto, 
Regiom, 1223. in 4. 
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ſes aber fehlſchlug, ſo entſchloß er ſich vorlaͤufeg, das, 
was er ſelbſt mit vielen Koſten und vieler Muͤhe ge⸗ 
ſammelt hatte, nebſt dem was er noch ſammeln wuͤr⸗ 
de, herauszugeben. Und jo entſtand fein tſhine ſi⸗ 
ſches Muſeum (i) welches unter den Werken die⸗ 
ſer Art einen der erſten Plaͤtze einnimmt. Es beſte⸗ 
het in zwey Octavbaͤnden, wovon der erſte in zwey 
Buͤcher getheilt iſt. Das erſte Buch beſchaͤftigt ſich 
mit der tſpineſiſchen Grammatik, und das zweyte 
mit der Litteratur dieſes Volks. Der zweyte 
Band hat wiederum zwey Buͤcher, wovon das erſte, 
ein tſpineſiſches Wörterbuch enthält, und das 
zweyte von ihm tſhineſiſcher Uebungsplatz, 
(Diatribæ Sinice) genannt wird, in welchem ſich 
ſechs beſondere Abhandlungen befinden: Das Leben 
des Confucius mit tſhineſiſchen Charakteren; das 
Buch Ta-hio dieſes Philoſophen, tſhineſich und 
lateiniſch; das Buch Siao-ul- lun, nebſt einer 
Abhandlung von Bayer uͤber den Urſprung der 
Tſhineſen; eine tſhineſiſche Chronologie, aus dem 

Golius, 


(h) Theophili Sigefridi Bayerl, Regiomontanl, Aca« 
demici petropolitani, græcarum romanarumque 
antiguitatum, Prof, publ. Ord. Societ. Reg. 
Berolinenſis Sodalis, Muſeum Sinicum, in quo 
finic® Lingum et Literature ratio explicatur. 
Petropoli ex Typograph. Acad. Imp, 1730. 


Golius, Hyde und P. Stoel entlehnt; eine 
Diſſertation über Maas und Gewichte; und Reflexio⸗ 
nen über die eceliptiſchen Tafeln. Diefes zog ihn 
ganz in das Studlum der tſhineſiſchen Sprache, und 
in Correſpondenz mit den Miſſionairen zu Peking, 
Dieſe drangen ſehr in ihn, ein tſhineſiſches Dietion⸗ 
nair herauszugeben, wozu er in der That auch ſchon, 
wie er an la Croze ſchreibt, () mehrere Tome in 
Ropalfolio fertig hatte. Waͤhrend feines Aufenthalts 
in Petersburg hielten ſich zween Indianer, Som 
hara und Strhohotam, aus der Provinz Multan, 
in dieſer Stadt auf. Er ſparete itzt keine Mühe 
und Koſten, auch dieſe Gelegenheit zu nuͤtzen, und 
die tangutiſche, mongaliſche und brachma⸗ 
niſche Sprache zu lernen. Was ihn vorzüglich zu 
dieſer Arbelt auſmunterte, war die Aufklärung der 
alten Griechen, wenn fie von den Indiern reden, 
und die er hiedurch zu erleichtern hofte. Alle dieſe 
muͤhevollen Arbeiten unterbrachen aber nicht einen 
Augenblick Fine academiſchen Geſchaͤfte, und er 
feyerte die Kroͤnungen Peters II. und der Kayſerin 
Anna mit Lobreden, und andern Arbeiten, wie fie 
bey ſolchen Ereigniffen gewöhnlich find, Auch die 

! Memob 


(%) Thef, Epift} la Crozian. T. I. p, 6x. 
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Memoiren der petersburgſchen Academle 
zeugen von ſeinem Fleiße. Dieſer arbeitſame Gelehrte 
befrledigte alle Forderungen. Nicht einen Ehren⸗ 
tittel wollte er umſonſt haben. 1730 wurde er von 
der Academie der Wiſſenſchaften in Berlin zum Mit⸗ 
gliede erwählt; dafür ſandte er verſchiedene Ausar⸗ 
beitungen an die Academie, die ſich auch noch in den 
Memomoiren derſelben befinden. 1733 wollte er in ſeln 
Vaterland, zu feiner Familie zuruͤckkehren, nur Herr 
von Kayſerling, Praͤſident der Academie zu Per 
tersburg, bewog ihn, noch einige Zeit da zubleiben, 
und verſchafte ihm eine anſehnliche Vermehrung fels 
ner Beſoldung. Im Jahr 1735 gab er feine Ges 
ſchichte von Oſrhoene und Edeſſa, durch 
Medaillen erläutert, heraus. Er entwickelt in 
dieſem Werke, den Urſprung, das Wachsthum und 
die Revolutionen der Stadt Edeſſa und des Koͤnig⸗ 
reichs Oſrhoene, die Folge der Könige, der Gries 
chiſchen, Arabiſchen und Perſiſchen Gouverneurs und 
der franzoͤſiſchen Grafen, nebſt andern intereſſanten 
Sachen, von Gruͤndung der Stadt an, bis auf die 
neuern Zeiten. Im Jahr vorher hatte er eine Bro⸗ 
chuͤre, von den Tſhineſiſchen Stunden und 
vom Stundeneirkel ch herausgegeben: und 1737 
erſchien 


i De horis ſinicis et Cyclo herario Commentarius 
Pertropol, in 4. 
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erſchen feine Geſchichte des Griechiſchen 
Reichs in Bactriana. ck) Ueber eine orienta— 
liſche Kiechengeſchichte hat er zwanzig Jahr 
gearbeitet, und es iſt zu bedauern, daß fie nicht im 
Druck erſchienen tft, Auſſer dem find auch noch fol 
gende Werke im Manufeript geblieben: Das Leben 
Conſtantin Cantemirs, Fuͤrſten von der 
Moldau; von den Hyperboreern; eine 
rußiſche Geographte, im Jahr 948, aus 
dem Conſtantin Porphyrogenneta; und 
Fragmente vom Veſtrieius Spurinna— 


Die Geſundheit unſers Bayers, die in ſel⸗ 
nem ganzen Leben nicht die beſte war, litte im Win⸗ 
ter des Jahrs 1738 auſſerordentlich, und noͤthigte 
ihn, ſeine gewöhnlichen Beſchaͤſtigungen auszuſetzen. 
Er erholte ſich wieder und dachte elne Reiſe nach 
Curland zu unternehmen, wohin ihn Geſchaͤfte riefen; 
aber ein Nuͤckfall vernichtete alle feine Ausſichten 
und riß ihn 1738 den 21. Februar dahin, ohne 
daß er Königsberg, feine Vaterſtadt, wledergeſe⸗ 
hen, wornach ihn fo ſehnlich verlangt hatte. 

e. 


Ee An 


(k) Hiftoria Regni Grecorum in Bactriana. Petrops 
in 4. 
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An die Liebesgoͤtter. 


D. ihr den Pfeil mit Honig träͤnkt, 
den Wunden Balſam ſchenkt, 
aus Blumen eure Ketten ſchlingt 
und alle Welt bezwingt, 


Bis ihr, wann ihr genug geſiegt, 
zur Mutter Schooße fliegt, 
euch flieget meine Muſe nach 
in Venus Schlafgemach, 


Wo, von Aurorens Hand gemahlt, 
Selinens Bildniß ſtrahlt, 
das laͤchelt Wolluſt mir ins Herz 
und in die Laute Scherz. 


2 


Abſchied von den Freuden. 


Nun gehabt euch wohl, ihr Fruͤlingsauen, 
und du Hain, der Scherze Aufenthalt, 
und ihr Mädchen mit den himmelblauen 
Augen und der Graziengeſtalt! 


Nun 
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Nun gehabt euch wohl, ihr Reihentäͤnze, 

wo uns Froͤlichkeit verband, 

die uns ihre Roſenkraͤnze 

um die ſorgenloſe Stirne wand! 

In mein oͤdes Herze kommen 

kann nun keine Freude mehr, 

denn nach jenem Steruenheer 

hat Amalia den Schluͤſſel mitgenommen. 
B. 


Elegie 


über ein verlohrnes Liebesbrieſchen. 


Wen ihr Goͤtter zu Paphos, weine, Amor, 

Ungluͤckſtiftender Knabe, wenn noch Mitleid, 

wenn noch Reue dein Felſenherz durchdringet! 

Meiner Magdalis — ach des trauten Maͤdchens 

ſuͤßer Liebesbrief, dem mit tauſend Seufzern 

ich entgegengeſeufzt — verloren iſt er! 

als das Mädchen ihn ſchuf, wie waren alle 

Llebesgoͤtter zu ihrem Dienſt verſammelt! 

Einer ſchwaͤrzte die Tinte, zween ſpitzten 

ihr die Kiele, voll Scheelſucht lauſchten andre, 
Ee 2 das 
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das beſchriebene Blatt zu wenden, waͤhrend 
Cypris Kleineſten mit des Mädchens Ringe 
in den roͤthlichen Lack zwo Taͤubchen mahlten. 
Aber da fie nun To mit kindiſchfroher 
Unſchuld buͤbelten, ſieh, da miſcht ſich Amor 
in der Bruͤder Verſammlung, gukt begierig 
über Magdalis Schultern, mondet ploͤzlich 
voller neidiſchen Ranke feinen Bogen, 
drückt den ſchaͤrfeſten Pfeil und federleichten 
Sinn ins offene Herz des Liebesboten. 
Ach! da wurde der Liebling mir verloren, 
keinen Thränen der Freude, keinen Schlägen 
des erkranketen Herzens wiederbringlich; 
die verheimlichte füge Goͤtterſprache 
wird ein tuͤckiſcher Argus nun entziffern. 
Holde Königin Cypris, ach erhöre 
dein dich ehrendes Paar, laß, wie zu Zeiten 
deines Tejers ein treues Turteltaͤubchen 
uns bedienen! die beſten Weizenkoͤrner 
ſoll's aus Magdalis Sitjendand erhalten 
und, ermüdet, auf ihrem Bette ſchlummern, 
Dir, o Cypria, wollen unter uten, 
unter lieblichen Floͤten, unter Zimbeln, 
unter duftenden Weibrauchwolken jährlich 
wir den koͤſtlichſten Syracuſer opfern. 

B. 
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Ein Maͤdchen an ihren Geliebten. 
Aus dem Engliſchen. 


— 
5 Once Juͤngling, o entdecke mir, 
warum kann mein Auge ſich der Zähren, 
meine Bruſt der Seufzer nicht erwaͤhren, 
trennet mich die Nacht von dir? 
Sanfter Juͤngling, o entdecke mir, 
is dann fo auch dir? 


B. 


Herbſtlled. 


430 — 


Herbſtlied. 
1638. 


D. rauhe Herbſt kommt wieder, 
ich ſtimme meine Lieder 
in ſeinen Trauerton; 
die Sommerluſt vergehet, 
nichts auf der Welt beſtehet, 
der Menſch muß ſelbſt davon. 


Die Roſe läßt ſich brechen, 
wird niemals widerſprechen, 
wenn eure Hand fie pfluͤkt, 
und willig faͤllt zu Fuͤßen 
das Obſt, das zu genießen, 
den Zweigen ihr entruͤkt. 


Dem menſchlichen Gemüte 
ſchikt unſers Schoͤpfers Güte 
die ſtummen Lehrer zu: 
drum laßt uns willig ſcheiden, 
wenn er aus dieſem Leiden 
uns ruft zur Himmelsruh. 


Heinrich Albert. 
Herbſtlied. 
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16 3 8. 
Pins jaget feine Pferde 


durch den rauhen Skorpion 

und entreißet unſrer Erde 

ihre gruͤne Sommerkron'; 

für des Zephirs lindes Sauſen 

hoͤrt man jetzo weit und breit 

durch die welken Matten brauſen 
aller rauhen Winde Streit. 


Das Gevdgel in den Luͤften 
eilet ſeinen Hoͤlen zu, 
jedes Thier ſucht in den Gruͤften 
vor dem Schneegeſtoͤber Ruh. 
Laß den Sommer immer ziehen, 
niemals hab ich ihn vermißt; 
zu Dorinden will ich fliehen, 
die mir ew' ger Fruͤhling if. 
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